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6 eriiart 6auptmann
öedanken zum 75. öeburtstage des Oicliters

Der fünfundsiebzigste Geburtstag eines Menschen, und eines Dichters ins­
besondere, gibt wohl Pnlaß, rückschauend flufbruch und Anstieg, weg und 
Haltung eines Lebens zu betrachten, und der schon fast historische fibstand 
vermag einem Urteil Decht und Grundlage zu geben, die dasjenige nicht 
aufweisen kann, das aus dem unmittelbaren trlebnis gefällt wurde.

Das äußere Leben des Dichters, von der Stunde der Seburt bis zu seinem 
Aufenthalt in Lrkner, vollzieht sich in einer nicht sonderlich bedeutsamen 
Sesehmäßigkeit. Der am 15. Dauernder 1862 als Sohn des Sasthofbesihers 
Dobert Hauptmann in Ober Salzbrunn Seborene besucht die Dorf­
schule seines Heimatortes und mit zwölf Zähren dann in Dreslau die städtische 
Dealschule, mit der er freilich bald in eine Deihe von fluseinandersehungen 
gerät. Dann kann er sich, Ostern 1878, von ihrem Zwang befreien, als sein 
Dater nach dem Verkauf des Hotels Dreslau verläßt. Lr kommt aufs Land, 
begleitet von dem Wunsche des Daters, ihn Landwirt werden zu lassen. Das 
städtische Leben und der ausgärende Schaffensdrang zu künstlerischer Leistung 
führt ihn nach Dreslau zurück, wo er auf der flkademie mit bildhauerischen 
Arbeiten beginnt. Und dann ist er, bald wieder sortgetrieben von dieser Arbeit, 
in Zena und hört die Hollegs von H a e ck e l und L u ck e n, versucht dieses 
und jenes, ohne eine Aufgabe überzeugend anzupacken, nimmt wieder Meißel 
und Holzhammer zur Hand, vertauscht bald darauf diese lätigkeit mit der 
Dolle des Schauspielers und kommt schließlich, verheiratet, nach Lrkner, wo 
er sich ganz dem Literarischen „verschreibt". Diese Lntwicklung ist nichts 
Desonderes, und die Lntfaltung der Persönlichkeit ist zum geringsten leil aus 
dem Verlauf der äußeren Lebenserscheinungen und Umstände zu erklären) 
denn auch seine Schwester Zohanna Lotte Hauptmann sagt von 
ihrem um sieben Zahre jüngeren Druder, daß „Verhärt immerhin ein sensibles 
Mnd, in seiner stillen schüchternen flrt von vielen Menschen gesiebt" blieb.



So einfach dieses geschehen seinen Sauf nahm, desto interessanter und wider­
spruchsvoller ist sein inneres Leben, ist seine Leistung. vaturalismus und 
Romantik scheinen in mannigfacher Stärke in lebhaftem Wechsel sich in der 
Vorherrschaft abzulösen, wenn freilich in jedem der putor irgendwie von seiner 
eigenen Stellung abzurücken scheint, sich entweder übersteigert oder wieder 
auf seinen vorherigen Standpunkt zurückzieht. Die Igrischen Lmpfindungen 
mischen sich mit den Lindrücken philosophischen Studiums, er führt wohl das 
von Kleist begonnene Werk einer Durchblutung der drama­
tischen Schöpfung und des Linbeziehens des frischen, pochenden 
Herzschlages in die bisher rein aus dem geistigen bestimmte Handlung fort, 
aber er selbst steht tief in naturgesehlichen gedankengängen, die freilich oft 
und sehr von der ihm von Haus aus angeborenen Sehnsucht nach Stille und 
Heimlichkeit überdeckt sind. Ja, er erkennt die Bestrebungen, die gärungen 
und die Triebkräfte der damaligen Zeit und gibt ihnen in den „Webern" 
packenden flusdruck, aber er fand in dem pufblenden auf das Leben des 
Volkes nicht den Strahl, der die äußeren Vinge und Wesen durchdringt und 
erhellt, wie er ja auch troh der überzeugenden Sprache und dem uns so stark 
in die fluseinandersehung einbeziehenden Sun seiner Helden, der Anteilnahme 
und dem Mitleid, das er in uns erweckt, im persönlichen zurückgezogen 
verblieb und nicht pnschluß fand an die Forderung der Zeit, die er selbst 
proklamiert hatte: Verbundenheit mit dem ganzen Volk, Verbindung zwischen 
Schicksal und Volk.

Iroh der Linwände, die spätere Arbeiten herausfordern, und troh mancher 
Sedanken, die nicht überzeugend gesagt, gewiß nicht bis ins Lehte zu tnde 
gedacht sind: fest steht die gewaltige Leistung des Dichters in dem schlesischen 
Weberdrama, das nicht nur nach den pngriffen auf den 1889 aufgefllhrten 
„Sonnenaufgang" dem in den dreißiger Zähren stehenden putor flufmerksam- 
keit und Anerkennung einbrachte, sondern eine neue tpoche drama - 
tischerLeistung begann. Das Hineinführen einer Summe von Handelnden 
an Stelle des einen Helden, einer Zahl von Menschen, die freilich Masse bleiben 
und nicht Dolk wurden, war etwas Veues, und zugleich begann auch mit 
diesem neuen flkteur der Bühne die politisch-sittliche puseinandersehung mit 
den Sedanken der Zeit, die aus den engen Mauern von Bürgertum und 
alter Sesellschaftsideologie einerseits und der Sehnsucht nach einer festen 
Seschlossenheit des Sanzen den flusweg suchte. In einer Zeit, die sichtbar 
äußeren Lrfolgen vor innerem Sieichklang den Vorzug gab — in jener Zeit, 
die in einem gewaltigen Vorwärtsdrängen im äußeren Leben die Forderungen 
innerer "Notwendigkeiten übersah, kam Hauptmann und stellte seine Menschen 
aus die Bühne, die in allem tragischen Seschick, dem sie erliegen müssen, die 
Wahrhaftigkeit und den Stauben für sich haben und den tätigen Linsah für 
eine Idee. Die Frage nach dem kommenden, die in so vielen Worten aus­
gesprochen, in so vielen Handlungen nur angedeutet ist, findet oft nicht die 
positive Beantwortung, aber sie gewinnt für eine damalige Zeit an sich schon 
Bedeutung in ihrem Lrgebnis, daß erst dann eine Masse Volk 
ist, wenn der Führer da ist. Denn diese beiden Dinge fordern sich 



gegenseitig: Führung und Folgschaft, ohne das eine kann das andere nicht 
sein. In dem „Florian Seger", diesem Kampfer, der die Fahnen der 
rebellierenden dauern trägt, gewinnt dieser Sedanke Gestalt. Sein Untergang 
ist gleichzeitig das glühende Fanal nach dem Manne, der aus dem inneren 
Zwang seines eigenen Lebens und der Erkenntnis völkischen Schicksals gegen 
eigensüchtige Massensorderungen wie eigene Hemmungen nur das für das 
Volk "Notwendige zur Richtschnur seines pandelns bestimmt.

Pauptmann hat aus seinem zur Romantik ebenso hinneigenden Wesen eben­
falls manchen schönen Ausdruck gefunden. Lr sieht die Strömungen der Zeit 
aus seiner kritischen Stellung zu den Ereignissen, er sucht aber auch nach den 
Srößenverhältnissen, die zwischen Mensch und Vatur aufgerichtet sind. Und 
er versucht im „Emanuel p u i n t" die puseinandersehung im Religiösen, 
die er im Menschlichen und politischen schon in seinen vramen begonnen hatte, 
flber ihm liegt es weit mehr, die Hinge in ihrer Fragestellung aufzuzeigen, 
als sie in ihrer notwendigen Entwicklung zu zeigen oder gar die mutmaßliche 
Lösung erkennen zu lassen, vie klare Lntscheidung wird vermieden, und nicht 
zuleht erklärt sich dies aus dem Zwiespalt seiner Person, die oft eine Frage 
aufwarf und ihre Verechtigung alsbald wieder dahingestellt sein ließ.

Wenn wir aber hier in manchen Worten etwas zu sagen scheinen, das wie 
eine Einschränkung gelten könnte, so ist das nicht darausher gesprochen, 
sondern nur, um aufzuzeigen, wie sehr dieser Mensch und Dichter mit der 
Zwiespältigkeit seines Ichs ringen mußte und wie stark er in allem für seine 
Liedanken und Ideen, die doch mit weiten Schritten seiner Zeit vorauseilten, 
einen bedeutenden und gewaltigen pusdruck gefunden hat. puch in seinem 
„Darren in Lhristo" atmet man soviel des Seruches, der aus einer Vor­
frühlingslandschaft aufdampst, Hoffnungen aus der Verteidigung des Rechtes 
eines Volkes mischen sich mit anarchischem und utopischem Wirrwarr in 
diesem „schlesischen Wiedertäufer" — aber es liegt auch viel von diesem Seist 
der „Weber" und des „Florian Seger" in jenem Ppostel. „Pier liegt wieder 
ein Werk Pauptmanns vor uns, dessen hoher Wert nicht mehr durch 
mancherlei Unzulängliches, sondern durch den Reichtum großer Vorzüge uns 
zum Rewußtsein kommt, ver tiefe und breite Strom des Lebens, die Schärfe 
der Zeichnung, die Sicherheit der Schicksalsführung mit ihrem pufklingen 
unterirdischer Mächte stellt den Roman zu den besten Werken des Dichters." 
So spricht permann S t e h r.

Ls ist viel über Serhart Pauptmann gesagt und geschrieben worden, die 
Stimmen der Freundschaft waren ebenso laut wie die der Segner, die manches 
auszusehen, manches vorzuwerfen fanden. Müßig wäre es darum, den 
vielfachen Äußerungen ein mehr oder minder seinem Schaffen gerecht 
werdendes Urteil beizufügen. Diese Matter und Zeilen sollen eine Würdigung 
mehr sein unter denen, die dem greisen Dichter, dessen junges perz seine 
Freunde rühmen, in diesen lagen und Wochen gewidmet werden.

Serhart Pauptmann, der nicht nur durch seine dramatische Leistung an sich, 
sondern sein dichterisches Schaffen überhaupt, Schlesien in überzeugender prt 



in die zeitgenössische Literatur emfllhrte, blieb neben lzermann Stehr der 
markanteste Lrzätsier schlesischer Ligentümlichkeiten, dessen dauernder Linfluß 
sich in manchen seiner vachfahren zeigt. Lr hat Wesen und Welt unseres 
Landes in seine Dichtungen lsineingefichrt, bat durch die wacht und 6raft 
seines Wortes, schließlich auch schlesischer wundart, zu einer Anerkennung und 
Beachtung verholfen, die wir heute leicht vergessen.

wögen wir an manchem etwas auszusehen finden, was der Dichter aus seinem 
reichen Innern eruptiv ans Licht brächte, mögen wir auch manchmal mit 
Dedauern eine Dichtung gesehen haben, die sich von uns zu entfernen schien, 
wir werden nicht Wut und Sprache, werden nicht die Dokumente inneren 
wngens vergessen können, die uns lzauptmann in diesen Arbeiten seines 
früheren dichterischen Schaffens gab. wie der in äußeren Lrfolgen schließlich 
weniger glückliche Sstpreuße Sudermann hat er eine Wendung im Dramatischen 
herbeigeführt, die, wenn wir es von unserem heutigen Standpunkt aus 
ansehen, doch der Deginn einer neuen Lpoche war, die der Segenwart in 
manchem den weg bereitete.

wenn ein wensch seinen fünfund siebzigsten Seburtstag feiert, so gehen wir 
zu ihm und wünschen ihm Slück und die Feier eines ruhigen vages. Dem 
Dichter, dessen Lebensweg dreiviertel Jahrhundert umfaßt, geben wir das 
Verständnis und verstehen, Dankbarkeit und Anerkennung für seine Leistung 
zu seinem Feiertage, geben wir in allen Worten, die wir über ihn und sein 
Werk sagen und schreiben, nicht nur ein mühsam dem vergessen entrissenes 
Lrinnerungsblatt, sondern ein lebendiges Dejahen zu dem Werk, das ihn und 
uns groß machte.

Denn in diesem Sedenken liegt der Wunsch nach dem inneren Fest der Seele, 
der stillen Feier einer einsamen Stunde Inbegriffen.

Lgon lz. Dakette

*



Landsckaftssestaltuns 
durcli die keicksautobalin

von Lurt Schumm

flls man begann, die ersten Vorarbeiten für den vau der Deichsautobahnen 
zu leisten, abzustecken, abzutragen und aufzuschütten, kurzum, als die ersten 
Loren voden verschoben wurden, ist manchem vaturfreund und manchem 
abseits vom rasch gehenden Leben stehenden Sinnierer die Vefürchtung 
gekommen: Dieser breite, fast gradlinige Streifen wird das Landschastsbild 
zerstören, vielleicht dort, wo es schön ist, verschandeln. — Wer es ist ganz 
anders gekommen, wie seht schon, nach einjährigem Vestehen der Linie 
vreslau—kreibau, auch in Schlesien die latsachen beweisen.
Schon der Segensah zwischen dem Sestaltungswillen einst und jeht liest das 
bei der flnlage erkennen. Denn jedem kleinen lzügel vom §uß über den Sipfel 
folgend, jede Viegung einer lalfurche auslaufend, so gingen die Verkehrswege 
der Vergangenheit durch das Land, oft nur wenig, manchmal gar nicht 
befestigt. Und erst seit dem friderizianischen Zeitalter konnte man von einer 
planmäßigen Ljerrichtung der verkehrsstrasten in Schlesien sprechen, Wan 
kann nicht sagen, dast eine solche alte Straste im Landschaftsbilde störend 
gewirkt hätte,' im Segenteil, sie war meist malerisch, sehr zum Unbehagen det 
sie benähenden weisenden, pls dann die Landstraßen im Sinne der vor- 
generation gezogen wurden, die schon eigenwilliger ihre Wege gingen, als 
breite Zahrdämme weiß durch die flckerfluren schnitten und in Parade­
aufstellung die Sbstbäume zu beiden Seiten der VIanketts antraten, da war 
eine solche Straße in der Kulturlandschaft unserer fruchtbaren Provinz etwas 
Unorganisches, oft auch Langweiliges geworden, vur dort, wo Wald mildernd 
eingrisf oder weite Sichten von erhöhten Stellen sich erschlossen, verlor auch 
die „Lhaussee" ihre Ligenart, fremd in der Segend zu wirken. — vur selten 
hat sich der Wille gezeigt, Landstraße und Segend zu einem harmonischen 
Sanzen zu vereinigen. Sie blieb ein Schnitt des Verkehrs im teppichbunten 
pckerseld; keine mit künstlerischem Sinn in die Segend hineingestellte vaum- 
gruppe wurde zum Wittler zwischen der Lurche des bestellten Landes und den 
Sräben an den Straßenrändern. Wo nicht die vatur sich half, war die 
„Lhaussee" ein Zweckgebilde ohne Verbindung mit der Landschaft. Varum 
haben wir auch troh der großen Steigerung bildlicher Darstellungen shaupt- 
sächlich durch die Photographies, abgesehen von einigen Sebirgsmotiven, nur 
wenige künstlerische vildwiedergaben dieser prt.
vun durchzieht die veichsautobahn bereits weite Strecken Deutschlands. 
Zielsicher geht sie ihren Weg. Lin pusdruck der aufgabebewußten und Willens­
stärken Zeit ist sie geworden. Dicht s i e weicht aus, sondern sie seht sich 
durch. Über und unter ihr ziehen die alten Wege, unbekümmert um das 
lempo, das auf der Deichsautobahn aufgelegt wird, weiter ihr Spinnwebenneh 
durch das Land, so wie es der örtliche und nachbarliche Verkehr verlangt. 



Souverän sucht die Deichsautobahn chr viel ferner gestecktes Ziel, von uns 
aus — zunächst — des Deiches Mitte.
Wer diese Srundzüge des gigantischen, neuen Werkes kennt, wird meinen, 
die Deichsautobahn müsse nun auch unorganisch im Landschaftsbilde erscheinen. 
Und doch — tut sie das nicht! vielmehr wirkt ihre unabhängige Selbständigkeit 
als etwas absolut Deues, Wenschenwille und -geist kündendes, so daß hier 
die Unterordnung der Landschaft unter des Menschen Werk deutlich wird. 
Mcht gegeneinander stehen die Lindrücke, sondern nebeneinander, und der 
flrbeitserfolg spricht ebenso aus dem Dhgthmus der ländlichen Flureinteilung 
wie aus dem der dreibändrigen flutobahnlinie, welche das Land durchzieht. 
"Nach bestimmten Srundsähen entstanden die Anlagen des neuen Werkes. Die 
stärkste Steigung, die engste kurve waren von vornherein zahlenmäßig 
festgelegt, und wo das Selände andere voraussehungen bot, da schuf man 
Linschnitte, schüttete auf, verlegte Wasserläuse und örtliche Derbindungswege, 
schuf Unter- und Überführungen. Und so geht nun die Strecke fast gradlinig 
auf weiten Entfernungen,- und nur im Sesamtbilde der Landkarte zeigt sich, 
daß auch ihre Zielstrebigkeit Rücksicht nimmt auf die großen Siedlungen der 
Menschen, die Städte, die als Umschlaghäfen des waren- und Personen­
verkehrs, sa sogar im Flugdienst, eine gewichtige Dolle spielen. Um die 
flnlage der Deichsautobahn ganz zu verstehen, muß man sie nicht nur im 
WO-kilometer-Iempo befahren, das allerdings ihre vorbildliche technische 
Lignung für große Seschwindigkeit erweist, sondern man muß sie während 
des Daues begangen, man muß auf den Drücken der lzügelkronen gestanden 
haben, unter welchen die tiefen Linschnitte und der weg in die weite Kerrie 
sichtbar sind, vor allen Dingen aber muß auf etwas gegenwärtig noch ganz 
Unscheinbares geachtet worden sein: die Daum-, Dusch- und lzeckenpflanzungen, 
welche sich längs des Weges aneinanderreihen, und man muß beobachtet 
haben smit dem inneren Dlick für das endgültige Aussehen des Daumschmuckes 
im Landschastsbilde nach lzeronwachsens, wie später alle diese Verkleidungen 
der Linie zum inneren Wesen des Landes stehen werden, welches die Strecke 
durcheilt,- wie selbst die historischen Stätten, bestimmte Fernblicke oder bedeut­
same Sebäude ihre Detonung, ihre lzeraushebung aus dem Sanzen erfahren, 
so daß auch ohne Deisehandbuch der flnblick schon belehrt über den Landstrich, 
den der Motor im Sleichtakte ausmißt... wenn ein paar Zahrzehnte 
vergangen sein werden, ist keine Helle, mehrbändige Linie mehr ein großer 
Sprung übers Land, sondern ein zeitweilig in Schatten getauchtes, von 
blühenden Düschen begleitetes, immer Abwechslung bietendes Dand, das 
verbindet, wo früher die Lntsernung beherrschend war. was dort an den 
flutobahnstrecken blühen und wachsen wird, das ist echt deutsch und boden­
ständig. wenn auch Fliederbüsche mit ihren duftenden Volden erfreuen werden, 
so ist doch dem deutschen Waldbaum und -strauch der erste plah eingeräumt 
worden, und zwar jeweils nach dem Untergründe und dem Srundwasser- 
stande des Dodens. Iln feuchtem Selände wird die Dahn die Lrle und weide 
begleiten, in sandigen Liegenden und auf den kuppen alter Moränenzüge mit 
kiesigem Untergründe die Kiefer und der Wacholder. Die schlanke Dirke wird 
ihre weißen Stämme vor kleinen flufforstungen zur Schau tragen, und viele, 



viele Linden werden die Bienen umsummen. Das Wild aber und die Dogelwelt 
werden in den Früchten der wilden Obstbäume und Deerensträucher chre 
Bohrung und nun zu beiden Seiten des modernsten Verkehrsmittels Schuh 
zum Destbau finden, der in der immer kahler werdenden Pckersteppe mehr 
und mehr behindert wurde. Die putobahn sucht ihr Ziel unbeirrt, aber sie gibt 
der Datur ihr Deckst, wo sie nur irgend kann, und sucht ihr verlorene Posten 
zurückzugewinnen. Die Lrkenntnis des biologischen Zusammenhanges findet 
in dem großartigen Werk zum erstenmal deutlich sichtbaren pusdruck. So 
schafft die Daum- und fjeckenbepflanzung der Deichsautobahn einen pusgleich 
wiederum gegenüber der erhöhten Landes- und Bodenkultur, die durch die 
Lrzeugungsschlacht innerhalb des Vierjahresplanes erfolgen muß.

Wenn mit weitausladenden fisten die väume die Fahrbahn beschatten und 
das Dand des Buschwerks den Srllnstreifen zwischen den beiden Straßen- 
hälften so ausfllllen wird, daß es auch einen Lichtschuh gegenüber den 
entgegeneilenden Scheinwerfern bildet, wenn die hohen Böschungen vor den 
Brücken sich mit Laubwerk bekleidet haben werden, dann wird oft wie durch 
hohe Lore der Fahrer aus einem der Linschnitte Hinausgleiten und weite Sicht 
finden, die den Zug der blauen Berge im Süden oder die vieltürmigen Städte, 
die zahlreichen kirchturmllberragten Dörfer zwischen reifenden Feldern ebenso 
wie die geschichtlich berühmten Schlachtfelder unserer Segend erfaßt, ebenso 
wie das ländliche Leben, das beiderseits der Straße mit weidendem Vieh, 
einfahrenden Wagen, ziehendem Pflug weiter seine Bahnen geht wie stets 
zuvor. Die vielen Baumgruppen werden als Kulissen wirken und durch ihre 
Unterbrechung des einförmigen doch auch wieder alle Linzeleindrllcke zu 
einem Sanzen zusammenschließen, wie es bei einem hohen lempo bisher 
nicht möglich war. Technik und Sartenbaukunst haben zusammengewirkt zu 
einer harmonischen Landschaftsgestaltung, von der gerade zur Linförmigkeit 
neigende Liegenden den größten Wandel erfahren werden. Sanz abgesehen 
von unserer eigenen Segend, die des Schönen und Wechselvollen immer noch 
verhältnismäßig viel bietet, denke man nur an weite Ljeidestrecken, unland- 
ähnliche Diederungen der Industriestädte, baumlose Dübenfelder, von welchen 
auch der lehte Wildrosenbusch des Lrtrages wegen entfernt worden war soder 
weil man ihn als dem puge „störend", als „unordentlich" empfandst Sie 
werden nun durch die putostraße doch wieder ein Stück Datur an Stelle 
einer tischgleichen Fläche, und man wird ermessen, daß die Deichsautobahn 
anders als die Lisenbahnschienenwege, anders als die alte „Lhaussee" das 
Landschaftsbild, und zwar im günstigen Sinne, beeinflußt. Dazu kommen die 
vielen lzinweise durch beschriftete laseln, welche die einzelnen Landschasts- 
abschnitte, die Flüsse oder Städte bezeichnen, und nicht zuleht vielleicht die 
flusführung einer Idee, welche kürzlich zur Debatte gestellt wurde, nämlich 
an ganz besonders herauszuhebenden Orten künstlerische Standbilder 
zu errichten, welche sgmbolisch die Bedeutung des jeweiligen Landstriches 
hervorheben.

Im Liegniher kreis zum Beispiel findet man schon den Beweis dafür. Steht 
man etwa auf dem willmannsdorfer Ljochberg und schaut aus das Land 



hinaus, so meint man auf eine tafelgleiche Lbene Hinauszusehen, und auch 
der Zug der bisherigen Landstraßen gab troh ihres bescheidenen puf und pb 
kaum den Lindruck eines hügligen Seländ es, das durch die braune Schattierung 
der Landkarte auf dem Papier nachgewiesen wurde, pnders aber, wenn man 
schon bei dem tiefen Linschnitt der Reichsautobahn etwa bei Rothkirch auf der 
Uberführungsbrücke steht. Ls ist hier eben von der Reichsautobahn der 
Landkreis Liegnih erreicht worden, um in rund ZO Kilometer Länge in 
Richtung nach Rreslau durchlaufen zu werden. Haß rechts gegen Süden die 
Senkung der Ljochfläche gegen das lal der kahbach beginnt und daß erst 
1 Kilometer weiter drüben die lalhänge wieder ansteigen, ist aus der Karte 
zu ersehen) suchen doch hier die Sebirgsflüsse kahbach und wütende "Neiße 
ihren weg. Daß aber geradeaus gegen Listen nicht nur das Selände zu der 
Ljöhe von Wahlstatt ansteigt, sondern mehrere Schwünge dazu braucht, das 
hat sich im Srün der pckerflur meist dem puge verborgen. Lrreicht man 
unterhalb der kahbachüberquerung bei Schmochwih dann die Landstraßen­
brücke über die Reichsautobahn bei Scheibsdorf, so kann man beobachten, 
welchen Rhgthmus der Schwung der energischen und doch flachen Linkskurve 
in das Landschaftsbild trägt, lzier stehen an den Rändern des IZachsgstems, 
das von der kochkirch-lZroßjönowiher lZochfläche niedersteigt, noch eine Reihe 
alter Räume, wie Pappeln, weiden, Lschen und Linden, und bilden schon seht 
jene Raumkulissen, die das Werkmal der Reichsautobahn in kommender Zeit 
auch in dem Selände sind, das heute baumlos und strauchentbläßt sich weithin 
ausbreitet.
Rildet das Rlau des Ljimmels oder eine lebhafte wolkenschichtung in einem 
solchen Seländeabschnitt den Raum zu der Rodenfläche mit dem Firmament, 
so sieht man heute schon Landschaftsbilder von einer ganz eigenartigen und 
bisher noch nicht beobachteten Wirkung. Sanz besonders augenfällig aber 
wird die Raumgestaltung auch innerhalb der flckerflur, wenn man seitlich 
eine der lzöhen ersteigt, durch welche Linschnitte hinter dem putobahnhof 
Liegnih bei Reudorf hindurchführen, lzier kann man sehen, wie die Strecke 
in zwei Sprüngen hinllberseht über die wahlstätter lzöhe und so gewissermaßen 
das Land erst durch wodellierung in seiner eigentlichen Sberflächenform 
erscheinen läßt, die sich unter den angebauten Feldern verbarg. Oben, kurz 
ehe die wahlstätter lzähe erreicht wird, dort wo ein kiefernwäldchen schon 
einigen Schatten unmittelbar an der Rahnstrecke spendet, kann man erkennen, 
wie dafür gesorgt worden ist, daß auch das Landschaftliche nicht nur in 
Leitung bleibt, sondern sogar herausgestellt wird. Line kurze flbstellbahn, 
wie eine weiche, ist seitlich eingebaut. vort werden die Kraftwagen später 
halten und parken können. Unter den herangewachsenen Räumen im Schatten 
werden sie stehen, während die Insassen hinaufsteigen zu den Kiefern, weit 
kann der Rlick ins Land schweifen zu den Rergen, zur Schwingung der 
Reichsautobahn in die Ferne, zur nahen Stadt mit ihren vielen lärmen und 
auf das ganze Liegniher Land, das durch die großen historischen Lreignisse der 
Vergangenheit zum Schicksalsboden geworden ist, und jenseits gegen Listen 
und Rordosten zur Lider mit ihren Leubuser Rebenhängen und schließlich zum 
Zobten, der die Rergkulisse Rreslaus bildet.
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Hnnabers
flm Sonntag, dem 1?. Oktober 19Z?, weihte Reichsjugendführer Raldur 
von Schirach die Jugendherberge in flnnaberg. Zur gleichen Stunde wurden 
im ganzen Reiche 98 neue Jugendherbergen ihrer Bestimmung übergeben, der 
Srundstein zu 19 Jugendherbergen wurde gelegt, und bei 19 weiteren Jugend­
herbergen konnte das Richtfest gefeiert werden. Überall im Reiche saß die 
Jugend an den Lautsprechern und hörte die Worte des Reichsjugendführers, 
der vom flnnaberg aus seine Rotschaft an ganz Deutschland richtete.

Deutschland ist wieder ein Land der Jugend geworden, einer Jugend, die sich 
ihre lzeimat wieder erwandert. Das große Werk der deutschen Jugend­
herbergen, das begonnen wurde durch die Regeisterungsfähigkeit eines 
zahlenmäßig geringen Dolksteiles, und das unter unendlichen wühen seinen 
flnsang genommen hatte, hat nach der wachtergreifung einen ungeahnten 
flusschwung erlebt, wenn es früher nur möglich war, einen leil des Volkes 
in die Aufgaben des Jugendherbergswerkes einzuspannen, so hat die geistige 
Umordnung, die durch die wachtergreifung in unserem Volke vor sich ging, 
das ganze Volk zu freiwilliger witarbeit heranziehen können. So haben die 
deutschen Jugendherbergen im vergangenen Jahre fast die doppelte Leistung 
des Jahres 19ZZ aufzuweisen, eine Leistung, die nur im Vienste von Volk 
und lzeimat steht.

Jugend war es, die hier auf dem flnnaberg im Kampfe um die deutsche lzeimat 
ihr Leben einsehte. Deshalb hat die Jugend nirgendwo größeres fjeimatrecht 
als auf dem flnnaberg. wit ehernen Lettern hat sie diesen Damen in die 
deutsche beschichte eingetragen, flnnaberg, das heißt: Oberschlesien ist deutsch 
troh fremder Sewalt. flnnaberg, das sagt, daß eine begeisterungsfähige 
Jugend immer noch fertig wurde mit allen Widerwärtigkeiten, flnnaberg, das 
bedeutet die lehte großzügige deutsche waffentat nach dem Zusammenbruch 
und ein erster flppell zum flufbruch ins neue Reich.

Der Wanderer, der sich heute dem flnnaberg naht, an jener Stelle, wo einst 
der Sturm auf seine lzöhe getragen wurde, findet ein neues, würdiges Rild. 
Über der Lelswand grüßt die neue Jugendherberge, zu ihren §llßen rundet 
sich in ebenmäßigem Rogen das flmphitheater der neuen großen Ihingstätte 
nach oben, lzier wird sich das deutsche Oberschlesien in seinen §eierstunden 
treffen, hier wird der §remde andächtig die breiten Stufen hinabsteigen, aber 
jeder wird derer gedenken, die einst ihr Leben gelassen, damit Oberschlesien 
deutsch bleibe.

Die Rot der lzeimat hatte sie gerufen, und gerade jene hatten den Ruf gehört, 
die mit tauben Ohren an dem Parteigezänk vorbeigingen. Sie ließen Drehbank, 
Pflug, lzörsaal und Klassenzimmer und folgten dem Rufe mit dem klaren 
wissen, daß sich niemand finden würde, der sie unterstützte, mit dem wissen, 
daß der Staat, dem sie seine Provinz zurückerobern wollten, ihnen in den 



Bücken fallen würde, ün jener Zeit, wo Vertiefungen und verrat in Deutschland 
ihre wüsten Orgien feierten, kamen sie und fragten nicht um sjilfe bei den 
Helfenden von Kommissionen, sie fragten auch nicht, ob der Staat es wert 
sei. Laß man ifm einen so kostbaren Sebietsteil erfalte, sie safen nur die 
deutschen Vrüder, die in höchster Vedrängnis um ihr Veutschtum waren, und 
sie halsen diesem Volke mit der Waffe zu seinem Decht. Vas Hinterland verriet 
sie, es gab keine Waffen, der vachschub wurde unterbunden oder fehlgeleitet, 
es fehlte an Seschllfen, ja, einem Iruppentransport wurde die Lokomotive 
gesprengt, den Freischärlern an der Front verweigerte man das Decht der 
kämpsenden Iruppe. Sie waren Freiwild, Freischüfen.

Freilich, bunt genug sah die Iruppe aus. Va waren Schlosser im wonteur- 
anzug, Schüler, Studenten, vüroangestellte mit lzut und wiche, so wie sie von 
der Straße kamen, vur ein leil von jenen war im Felde gewesen, und selten 
genug konnte man einen vniformrock sehen, und doch waren es Soldaten, 
denn ein Wille beherrschte sie, und die begeisterte Lntschlossenheit, das Land 
bis zum leften vlutstropfen zu verteidigen, machte sie dem gut gerüsteten 
Segner überlegen. So entschied sich mit der Lrstürmung des flnnaberges das 
Schicksal Oberschlesiens.

Darum steht jeft die Ihingstätte am flnnaberg. Sie soll uns und unseren 
Kindern ein Wahnmal sein des Slaubens, der in höchster Sefahr unser 
Srenzland deutsch erhielt, des gleichen Slaubens, der aus Irümmern ein 
neues Deich schuf.

Kameradschaft

wer nur das Wort im Munde kat, 

der ist kein wakrer Kamerad.

Nuck der nickt/ der zum Sckein sick fügt, 

der ist ein Lump, der uns belügt.

Nur der, der täglick durck die Dat 

die Ireue uns bewiesen kat -

verdient den Namen: Kamerad.

Z. 6. e. Suttner



krMlung von kjans Leib

Die flugustsonne des Jahres t?61 umglüht die fjöhe von Javernick und sengt 
alle Feuchtigkeit aus den Körpern der preußischen Srenadiere, die sich hier 
oben, zwei Dataillone stark, verschanzen. Dumpf dröhnen flxtschläge. Spaten 
knirschen in spröder Lrde. Seit dem frühen Morgen schaffen die Soldaten an 
der Stellung. Dis zum flbend muß sie fertig sein und hinab drohen zu den 
Österreichern. Die lzöhe von Javernick ist der Schuhturm des Lagers bei 
Dunzelwih. Die Salemnon- und Fleminggrenadiere wissen das. Deshalb lassen 
sie sich von der Sonne ohne allzuviel Murren quälen. Doch einen Srund hat 
ihr Lifer. Der Kommandant packt zu und hilft mit. Soldat unter Soldaten. 
Kamerad unter Kameraden. Der König wußte, weshalb er dem Ljauptmann 
Franz flndreas von Favrat ohne Rücksicht auf die Rechte älterer Ränge diese 
lzöhe anvertraute.
Langsam Kriechen die Stunden dahin. Die Mannschaften atmen auf, als die 
Sonne ihre Kräfte verliert. Lieder Klingen in den frühen flbend. Rald wird 
das lehte Stück in Stellung sein. Die erfrischende Kühle macht auch die 
Weißröcke munter. Don sirnsdorf her bellen Londons Kanonen. Fauchend 
ziehen kugeln ihre Rahnen und schlagen vor den knapp fertiggestellten 
Schanzen Löcher in den Roden. Ris in die Rächt versucht die österreichische 
flrtillerie Dresche zu schießen.
Don der preußischen Seite fällt kein Schuß.

Dunkel und schweigend liegt die befestigte Kühe da. Rur ab und zu erhellt 
vom Flammenschein krepierender Sranaten. kauptmann von Favrat ist beim 
ersten Seschllh. Die firme verschränkt, den Dreispih tief in die hochgewölbte 
Stirn gedrückt, gelassen und kühl, als sei das Dombardement ein harmloses 
Sewitter. lzauptmann von Favrat wartet. Drüben steigt eine grellgelbe 
Rakete zum Kimme! und zerstiebt in abertausend Funken. Die feindlichen 
Datterien stellen das Feuer ein. Für einen Augenblick nimmt der kauptmann 
die erlösende Stille in sich auf. Dann wendet er sich um. „Fertigmachen!" geht 
sein Defehl von Seschüh zu Seschllh.

Ljornrufe und Irommelrasseln Klingen auf in den Linien der Segner. Seneral 
Laudon schickt seine Snfanterie. ün dicken Reihen klimmen die Stürmer 
hähan. „Divat die Kaiserin! Divat Laudon!" jauchzt ihr flngriffsruf. Dajonette 
blihen im wondlicht und die weißen wonturen schimmern gespenstisch, lzaupt- 
mann von Favrat hebt die brennende Lunte. „Ls lebe der König! Ls lebe 
unser großer Friedrich!" schallt sein Ruf. Die lzöhe von Javernick singt! Sie 
singt ein schlimmes Lied. Don Feuer, Lisen und verderben------------- . flls 
am anderen Morgen die Sonne aufgeht, grüßen ihre ersten Strahlen vertraut 
die preußische Fahne auf der Ljöhe von Javernick.

*
Regen peitscht an das kleine Fenster der wohnlichen Stube in der flrnsdorfer 
Mühle. Dösartig und drohend rüttelt der wind am Ljaus. fln dem breiten 



Lichentisch, wo sonst der Müller mit seiner Familie und dem befinde säst, steht 
ein Mann in Seneralsuniform der kaiserlichen prmee. Schlaff hängen die 
goldenen, fransengeschmückten Lpauletten von den schmalen Schultern, auf 
denen ein hagerer, kluger Kopf siht. Seneral Laudon, der Kaiserin Maria 
Iheresia großer Feldherr, blickt auf eine Karte. Lrnst sehen die tiefliegenden 
pugen in dem hohlwangigen besicht nach einem Punkt. Dieser Punkt ist 
rotumrandet. Lr stellt die Ljöhe von Zavernick dar. Zavernick! lZart klingt 
dieser Dame. Inhaltsschwer ist seine Dedeutung in den lehten lagen geworden. 
Lr dachte es sich leichter, diesen Schlüssel zum Lager des Preußenkönigs in die 
Faust zu bekommen. Lin kleiner Ljauptmann hat ihn belehrt! Meiter wandern 
die bedanken des Senerals. Preußen ist das Ziel. Preußen ist schwach 
geworden. Seine einzige und letzte Kraft konzentriert sich im Lager von 
Dunzelwitz. pn dieser Kraft rüttelt er, der große Seneral! Der verbitterte 
pusdruck in Laudons Zügen vertieft sich. Seine bedanken Kreisen wieder um 
die Dluthöhe, wie wehrhafte fldler um wehrhaftes Mild.
Diskretes Däuspern läßt ihn aufblicken. Lin Oberst steht in der Stube.
„Lxzellenz — ein Schreiben Ihrer Majestät der Kaiserin!" meldet der Offizier 
und überreicht einen großen Drief.
„Mir werden in kürze Desuch erhalten," sagt der beneral, als er zu Lnde 
gelesen hat. „Line Dame, die im puftrag der Kaiserin eine Mission erfüllen 
soll. Außerdem besaßt sich Ihre Majestät in ihrem Drief mit der Person des 
Verteidigers von Zavernick." Seine Stimme klingt metallisch. Der Ion ist kühl. 
»Pst — Franz von Favrat, der seinerzeit aus der prmee gestoßen wurde!" 
meint der Oberst.
„Mie mir aus der prmeeliste bekannt ist, wurde der jetzige preußische lzaupt- 
mann von Favrat nicht ausgestoßen, sondern er nastm freiwillig seinen 
flbschied!" erklärt Laudon trocken. Verlegen ziestt der Oberst an seinen 
Stulpenstandschusten.
„Pardon. Lxzellenz sind natürlich besser unterrichtet. Ich weiß nur, daß der 
benannte viele Schwierigkeiten machte."
„Schwierigkeiten hatte er. Das stimmt, denn Franz von Favrat hat bedeutende 
Fähigkeiten," sagt der beneral sarkastisch. Seine Dlicke prüfen den vor ihm 
stehenden eleganten Mann, pn der glitzernden Drillantbrosche in seinem Zabot 
bleiben sie haften. Der selten lächelnde Mund verzieht sich. Der andere ist zu 
sehr lzofmann, um sich getroffen zu fühlen.
beneral Laudon neigt kurz den Kopf. Der Oberst ist entlassen. Lin befühl des 
Lkels wallt in Laudon auf. Doch sein entschlußgewohnter beist schüttelt bald 
die Degungen persönlichen firgers ab. Mögen die IZerrschaften in Mien ihre 
Vetze knüpfen. Lr ist Soldat und kämpft mit blanken Waffen.

*
pn den Schanzen von Zavernick lauschen die Posten in die vacht — zu jeder 
Sekunde bereit, die Kameraden aus todesmattem Schlaf zu reisten, wie lange 
werden sie alle noch auf diesen Schanzen stehen können? Schlimm steht es um 
die Ljöhe! Zede Verbindung zum Lager ist abgerissen. Doch, da ist noch der 



lzauptmann, der sie unermüdlich an chren König erinnert. Sie hängen an ihm, 
weil er an ihrem König hängt, pber gerade weil sie wissen, um was es geht, 
ist ihnen schwer ums Ljerz. In seinem Zelt siht Kauptmann von Favrat und 
starrt in das trübe Licht der kerzenflamme. Um seine Pagen liegen die Schatten 
gewaltsam ausgeschalteten Schlafes. liefe Falten prägen sich um Rase und 
Mund. Seine Züge haben einen Ausdruck von lzärte und Leid. Franz pndras 
von Favrat überdenkt sein Leben. Soldat sein, war sein Kindertraum. Soldat 
werden, sein Knabenwille, flls sechzehnjähriger Freiwilliger zog er in der 
flrmee des Marschalls von Sachsen in die Diederlande. Dort lernte er gründlich 
das Soldatenhandwerk. Doch Stein um Stein mußte der Zunge abtragen von 
dem hohen Sebäude seiner Zukunftswllnsche. Lr warf sich nicht ins Leben, 
um wenigstens einiges zu erhäschen, was Fortuna nachlässig in die Menge 
wirft. Dier Zahre blieb er im Llternhaus. Die klare Dergluft seiner savogischen 
lzeimat fegte ihm lzerz und lzirn rein. Lin Ziel wuchs in ihm. tiner Idee wollte 
er dienen! Diese Idee war für ihn das Deich. Das lzeilige Römische Reich 
Deutscher Ration, lzat nicht auch schon ein großer seines Landes für dieses 
Reich gekämpft? Freundlich nahm man ihn aus. Freudig tat er in vielen 
Schlachten seine Soldatenpflicht für die Kaiserin, vieles sah und erlebte er, 
was sein Ideal verschüttete. Langsam reifte die Lrkenntnis, daß er nicht für 
eine Idee focht, sondern für die vieldeutigen Interessen der hohen Politik als 
geworbener Söldner Dienste leisten mußte, ts lag ihm nicht, als schmarotzender 
flbenteurer den Inhalt seines Lebens zu gestalten. Lr ging, pchselzuckend 
sahen ihn die bisherigen Kameraden scheiden. Sie verstanden ihn nicht. Oben 
bedauerte man den Verlust einer guten klinge.
Preußen lehrte ihn, daß es so etwas gab, was in seinem lzerzen glühte. Line 
Idee, erhaben und stark: die Staatsidee Friedrichs II. Ls war nicht schwer 
für ihn, sich in diese Idee hineinzuleben. Rald wurde er als tätiger leil in 
sie hineingeschmiedet.
LIffizier des ersten Dieners eines Staates, der im hehrsten Sinn den Damen 
Staat verdient!
lzeute weiß er um die tiefe Ursächlichkeit dieses Krieges: Preußen und sein 
großer König sollen vernichtet werden, weil sie die Interessen jener gefährden, 
die die Völker und Länder als bloße Duhwerte ansehen. — Rahe sind die 
Segner am Ziel. Redenklich nahe! Ljauptmann von Favrat weiß um die 
Verantwortung, die sich mit dem Kommando über diese lzöhe verbindet. Mit 
müden, schleppenden Schritten verläßt er das Zelt und macht die Runde, pn 
der äußersten Schanze bleibt er stehen und schaut hinab ins Dunkel, wo der 
Feind lauert. Lange Zeit steht er auf dieser äußersten Schanze von Zavernick. 
Zavernick! Schicksalshöhe — verlorener Posten?--------

4-
verblüfft sieht lzauptmann von Favrat die Frau an, die man vorhin zu ihm 
geführt hat.
„kennen Sie mich nicht mehr? — Franz!" Line weiche lzand legt sich mit 
vertrautem Druck in die seine. Line Lpisode taucht in seinem Sedächtnis auf. 
Die einzige schöne Lrinnerung an eine Zeit tiefster Lnttäuschungen.



„Helene —!" Freudiges Uberraschtsein und bestaunen über ihr fluftauchen 
schwingen in seiner Stimme.
„pn mich haben Sie wohl nicht gedacht?" Zwei große braune pugen leuchten 
ihn an und wecken vergangene liebe Stunden.
„Ich komme direkt von Wien. Ihretwegen!"
„TIehmen Sie meinen Dank, aber ich weiß nicht —"
„Ich muß mit Ihnen sprechen, Franz. Sie gingen damals fort ohne Erklärung 
der veweggründe, und — was ich von Ihnen nie erwartet hätte — Sie 
nahmen Dienst bei dem Feind der Kaiserin!" Schmerzlicher Dorwurf liegt im 
Ion ihrer Stimme.
„Und Sie sind gekommen, um mir dies nach Zähren zu sagen?" fragt Franz 
pndreas ironisch.
„Dein, Franz. Ich bin hier, weil ich Sie, den Freund von einst, in Dot weiß! 
Ich will Ihnen helfen."
„So schön es wäre — doch ich brauche keine lzilfe."
„Sagen Sie das nicht. Sie verteidigen eine aussichtslose Sache."
„wer sagt Ihnen, daß unsere Sache aussichtslos ist?"
„Die Welt weiß, wie es um Preußen steht. Sie selbst sind davon überzeugt. 
Ich lese es aus Ihren Zügen, flber ich will nicht, daß Sie — ein wertvoller 
wensch, dem das leben noch so viel zu bieten hat — hineingerissen werden 
in den wohlverdienten Untergang."
„wan teilt also schon das Fell des Dären? — Doch steht die preußische prmee! 
Stärker denn se!"
„wie lange noch? Detrügen Sie sich doch nicht selbst. Im Lager bei Dunzelwih 
herrschen Krankheit und tzunger! Der König wird verhandeln müssen." 
„Das ist nicht wahr!"
„Franz — denken Sie an sich! Seben Sie diese lzähe auf. werden Sie wieder, 
was Sie waren: ein ergebener Diener der Kaiserin und Ditter des Deiches. 
Denken Sie an Prinz Lugen, Ihren großen Landsmann!"
„Ich wußte nie, welchen Wert ich besihe für die Kaiserin."
„Ihre Majestät ist Ihnen gnädig und gütig gesinnt. Dedenken Sie den Ldelmut, 
kurz vor dem sicheren Siege bietet sie Ihnen die lzand. Ihre Dravour bei Prag 
und lIlmüh ist nicht vergessen, lzier sehen Sie — ist das patent, das Sie zum 
Oberst der Liechtensteiner Dragoner ernennt, und hier habe ich die Urkunde, 
die Sie in den Deichsgrafenstand erhebt."
nachdenklich blickt Franz pndreas vor sich hin. wahrhaftig, glänzende 
pngebote! puch die Zeit ist nicht schlecht gewählt. Lrwartungsvoll beobachtet 
lzelene die Wirkung ihrer Worte. Sie schäht den wann, den sie einst liebte, 
hoch ein. Lin Deuegefllhl über diesen puftrag beginnt in ihr wach zu werden. 
Doch die fanatische Verehrung für ihre wonarchie gibt ihrem Entschluß neue 
Stärke, die freiwillig übernommene wission zum Lrfolg zu führen.
„Ich begreife Ihr Schweigen, Franz", beginnt sie wieder zu sprechen, „Sie 
sind kein wensch, den äußere Lhren und Dorteile anziehen können. Weisen 



Sie also mein flngebot ab. vergelten Sie den Edelmut einer Kaiserin mit edler 
Ritterlichkeit, und Ihr einziger Labn soll nur der sein, vor Ihnen selbst und 
vor Ihrer Lhre als ein wahrhafter Mann bestanden zu haben!" Mit zitternden 
lzänden zerreißt sie die beiden Urkunden. Franz pndreas ist erschüttert, kr 
sieht und fühlt die ehrliche Überzeugung, die diese Frau bewegt. Ltwas Ver­
wandtes in ihrem Wesen spricht ihn an. Zärtlich zieht er sie zu sich und blickt 
ihr ins besieht. Fragend blicken ihre pugen zu ihm auf. Lifrig klopft ihr lzerz. 
Langsam schüttelt Franz flndreas den Kopf.
„vein, Helene. Ich will nicht!" sagt er leise.

*

Ver 1. September ist ein herbstlich-kühler lag mit Uebel und Uässe. In seinen 
hellgrauen Feldmantel gehüllt, verläßt Hauptmann von Favrat die Höhe. Zum 
erstenmal, seit ihn der König dorthin stellte, Hinter ihm trotten ein Hornist 
und ein Sergeant. Ver lehte trägt eine weiße Flagge. Schweigend gehen die 
drei Männer abwärts, pm Fuße der Höhe machen sie kalt, berade und mit 
unbeweglichem besieht, als stehe er vor der Front seiner Kompanie, sieht der 
Hauptmann den drei anreitenden Österreichern entgegen, von denen einer 
ebenfalls eine weiße Flagge trägt. In der Seele des Hauptmanns tobt ein 
schwerer Kampf.
Höhnisch schwingt der kaiserliche Offizier den daunenbesehten Vreimaster. bin 
anmaßendes Lächeln umspielt seine vollen Lippen, Hauptmann von Favrat 
erwidert diesen bruß militärisch und korrekt. Ver feindliche Offizier steigt 
vom Pferde und geht einen Schritt nach vorn, kurz und stumm mustern sich 
die beiden Männer.
Ver Österreicher eröffnet die parlamentation.
„Oberst Vevins, im Stäbe Seiner Lxzellenz des Herrn benerals Laudon. Im 
puftrag des Herrn benerals habe ich mit dem Kommandeur der preußischen 
Iruppen auf der bähe von Zavernick zu sprechen!"
Mit klarer Stimme nennt der Preuße Uamen und Hharge. ver Kampf in 
seinem Innern ist beendet, bewißheit über sein beschick verleiht ihm Kraft. 
„Ver Herr beneral lassen Ihnen durch mich folgendes sagen", klingt die 
Stimme des anderen an sein Ohr: „ehrenvolle Übergabe der befestigten Höhe 
von Zavernick und Fortführung der vesahung in ehrenvolle befangenschaft!" 
„Und wenn ich ablehne?" fragt der Preuße scharf.
„Voran ist ja wohl unter den jetzigen Umständen kaum zu denken. Hoch der 
Herr beneral haben auch diesen Fall vorgesehen, wenn Sie die gnadenvolle 
vedingung nicht annehmen — dann erwartet Sie und Ihre Leute", und bei 
diesen Worten schwingt die Stimme Vevins' in häßlichem Viskant, „der 
schmachvolle lod durch den Strang!"
Hauptmann von Favrat fühlt, wie ihm alles Mut aus dem besicht weicht. 
Straff richtet er sich auf. Seine breite vrust wölbt sich unter dem blauen 
Uniformrock.



„Sagen Sie Ihrem Herrn, daß mein König mich auf die Höhe von Zavernick 
besohlen hat, damit ich sie halte. In kürze werden Sie noch eine deutlichere 
Antwort bekommen!"
betroffen schaut Oberst Devins dem davonschreitenden Hauptmann nach, krst 
als die drei Preußen nur noch bewegliche Punkte sür seine pugen sind, wendet 
er sich um und besteigt sein pserd. „Dieser Mensch ist wahnsinnig geworden!" 
murmelt er vor sich hin.--------
flusgelöst in Haibkompanien, sind die Dataillone Salemnon und Fleming 
angetreten. Matt blinken die Spihen der Bajonette im Bebeldunst. Die pugen 
der Soldaten sind aus ihren Kommandeur gerichtet. In ihren Sesichtern liegt 
gefaßte Selassenheit. Der Wille des Hauptmanns hat sie zu Herren über ein 
Schicksal erhoben, das allzu dreist mit seiner Unabänderüchkeit prahlte. Die 
Offiziere, die um Hauptmann von Favrat standen, kehren zu ihren plähen 
zurück. Bottenweise verlassen die Bataillone bis aus einen Best aus ver­
schiedenen wegen die Höhe von Zavernick.-------
Die Soldaten der Batterie beim prnsdorser Forst warten auf das Zeichen zum 
Vorgehen. Die österreichischen Kanoniere sind guter Dinge. Sie plauschen und 
lachen, als stünden sie daheim in Wien auf dem Ballhausplah zum Karfreitags­
schießen. Der pnlaß ihrer frohen Saune ist die Zuversicht, nun endlich die 
kaiserliche Fahne auf die Höhe von Zavernick sehen zu können. Ihre Kameraden 
von der Bachbarbatterie rechts denken ebenso wie sie. Das ganze Korps 
Saudon hat die eine Siegeshoffnung.
Scharfes rhgthmisches knattern gebietet erschrecktes Schweigen, kin Schwärm 
von kugeln pfeift in die Oruppe der Kanoniere. Schreie gellen auf. Der Befehl 
„pns Seschüh!" kommt zu spät. Sine Schar blauberockter Sestalten wütet mit 
Kolben und Bajonett unter ihnen, verzweifelt und mutig wehren sich die 
Kanoniere gegen den unerwarteten Feind. In wenigen winuten besitzen die 
Preußen die Batterie und machen sie schußfertig. pn verschiedenen Punkten 
spielt sich zur haargenau gleichen Zeit ähnliches ab.
Seneral Saudon verwandelt das entsetzte Slberraschtsein der Iruppen in 
geordnete Besinnung, pus dem augenblicklichen Mißerfolg versucht er mit 
der überlegenen wasse seiner Begimenter einen entscheidenden Lrfolg zu 
gestalten. Vergeblich! Das Schicksal will nicht, weil die Preußen nicht wollen. 
Der Überfall auf die wichtigsten Punkte ist den beiden preußischen Bataillonen 
restlos gelungen. Heulend hageln die kartätschen der erbeuteten Kanonen in 
die Kolonnen der Österreicher. Ms die Weißröcke weichen, verlegt Hauptmann 
Favrat das Feuer nach prnsdorf und vertreibt den Feind aus dem Ort. pus 
der Mühle, in der noch kurz vorher Saudon mit seinem Stäbe war, schlägt 
eine rote Flammenlohe und leuchtet wie ein Fanal zum Himmel.
Sine dünne Vorpostenlinie legt Hauptmann von Favrat von prnsdorf bis zu 
dem Platz, von dem er ausging. Mit den übrigen Soldaten besetzt er wieder 
die Höhe von Zavernick.
Bauschig flattert die preußische Fahne im Herbstwind auf der Höhe von 
Zavernick. Das Schicksal wollte es nicht, daß sie sank, weil ein Mann mit 
einer Sememschaft von Männern es nicht wollte!



Deutsche Entscheidungen im Osten
von vr. Narziß

Dom 2. bis Z9. November 19Z7 findet in der flusstellungstiaile am Lbristopbori- 
plab eine Ausstellung mit dem Ihema „Neutsche kntscheidungen im Listen" statt. 
Nie Ausstellung wird von der Landesgruppe Schlesien des Sundes Neutscher 
Listen und von der Landesüienststelle Schlesien der Seichsstelle zur §örderung 
des deutschen Schrifttums veranstaltet. Sie Ausstellung ist täglich von 9—19 Ulzr 
geöffnet, wir weisen unsere Leser nachdrücklich auf diese Ausstellung bin.

5s ist zweifellos, daß die Seschichte des ostdeutschen Volksbodens eine der 
wichtigsten und entscheidenden Tatsachen der gesamtdeutschen Volksgeschichte 
ist. ün dem vaum zwischen der Ostsee, der fldria und dem Schwarzen Meer 
sind im Laufe der beiden letzten Jahrtausende zahlreiche Lntscheidungen 
gefallen, die das Sesamtschicksal des deutschen Volkes nachhaltig beeinflußt 
und bestimmt haben, von den „Veutschen Lntscheidungen im Osten" will diese 
flusstellung erzählen. Sie zeigt die Leistungen, die das veutschtum im Laufe 
der beschichte im europäischen Osten vollbracht hat. Sie will vor allem die 
Höhepunkte der deutschen Ostgeschichte mit ihren folgen für den gesamt­
deutschen — und damit den europäischen — vaum deutlich machen. Sie 
zeigt den entscheidenden flnteil des deutschen Volkes an dem wirtschaftlichen, 
dem rechtlichen und dem kulturellen flufbau im europäischen Osten, veben 
diese aufbauenden Leistungen stellt sie die Vorstellung der ungeheuren 
Anstrengungen, die in der erfolgreichen flbwehr aller im Laufe der Jahr­
hunderte aus dem asiatischen Osten nach Westeuropa drängenden Völker und 
Vewegungen liegen. Ls ist bewußt darauf verzichtet worden, einen leil der 
deutschen Ostgrenze — etwa Schlesien — besonders darzustellen. Ver vesucher 
der Ausstellung soll vielmehr an lzand von warten, vildern, Vokumenten und 
Vüchern den Weg durch die Sesamtgeschichte des europäischen Ostens 
mitgehen, denn die deutsche Seschichte ist nicht lediglich eine Sammlung der 
leilgeschichten von den auf verschiedene Linzelstaaten verstreuten Bruchteilen 
unseres Volkes. Vie Ausstellung will das Lebendige erkennen, die vluts- 
verbundenheit über die staatlichen Srenzen hinaus erwecken helfen.

ver Stoff ist chronologisch angeordnet und entsprechend den großen politischen 
vewegungen in leicht übersehbare Sruppen zusammengefaßt. Lr wird in vier 
Formen dargestellt: Lurch Karten, durch vilder, durch vokumente und durch 
das Schrifttum. Diese vier Varstellungselemente sind innerhalb jeder Sruppe 
so zueinander geordnet, daß jeweils ein möglichst lebendiges vild der Zeit 
entsteht. Ver Vesucher wird von der Karte oder vom vild zum vokument und 
zum Schrifttum geführt.

vismarck sagt in seiner berühmten vede vom 6. Februar 1888: „Sott hat uns 
in eine Situation gesetzt, in welcher wir durch unsere vachbarn daran ver­
hindert werden, irgendwie in Irägheit oder Versumpfung zu geraten, tr hat 
uns die kriegerischste und unruhigste vation, die Franzosen, an die Seite 



gesetzt, und er IM in Dußland kriegerische Neigungen groß werden lassen, 
die in früheren Jahrhunderten nicht in dem waße vorhanden waren. So 
bekommen wir gewissermaßen von beiden Seiten die Sporen und werden zu 
einer Anstrengung gezwungen, die wir vielleicht sonst nicht machen würden."

Seit zwei Jahrtausenden steht das deutsche Volk im Wittelpunkt aller ent­
scheidenden europäischen puseinandersetzungen. kein anderes europäisches 
Volk hat eine so bewegte und tragische Seschichte. Dieses einzigartige Schicksal 
wird durch die wittellage der deutschen Lande bestimmt, die sich nicht wie 
die anderen Docker hinter schwer llberschreitbaren, natürlichen Srenzen in 
Duhe entwickeln und formen konnten. Die Srenze des Deutschen Deiches fällt 
nicht mit der günstigen Wehrgrenze, fällt noch weniger mit der Kultur- und 
Dolksgrenze des deutschen Volkes zusammen. Die durch das Diktat von 
Versailles festgelegten neuen Srenzen sind das Lrgebnis eines durch mehrere 
Jahrhunderte gehenden Dückbildungsprozesses. Ls war das Ziel der pariser 
Friedenskonferenzen, das deutsche Volksgebiet in möglichst viele, durch 
künstlich ausgerichtete Srenzen getrennte leile zu zerschlagen. Ls kam den 
leilungsmächten darauf an, das Deutsche Deich in keinem Falle stärker 
werden zu lassen als die an das Deich anrainenden, in Versailles neu 
errichteten osteuropäischen Staaten. Der wahre Sinn des Krieges wird blihartig 
beleuchtet durch die Lntwürfe für die „veuordnung Europas", die 1618/19 
plötzlich von den verschiedenen Dachbarvölkern vorgelegt werden. Die 
Schrumpfung des Deichsbodens hat aber keineswegs eine Schrumpfung des 
deutschen Volksbodens zur Folge gehabt. Serade in den Srenzräumen und' 
in den Streusiedlungen hat der Zwang zur Verteidigung des eigenen- 
Volkstums gegen fremde Einflüsse und Eingriffe zu einer Verlebendigung 
und Vertiefung des Deutschbewußtseins geführt. In Paris hat man seinerzeit 
behauptet, weite deutsche Sebiete im Westen, im Süden und im Listen seien 
früher nur durch widerrechtliche Sewalt in deutschen Desitz gekommen. Man 
hat behauptet, die Devölkerung dieser Sebiete bestehe nur aus oberflächlich 
germanisierten Fremdvöckern. Ulan hat verlangt, daß diese Sebiete deshalb 
jenen Staaten angegliedert werden, deren Staatsvölker diesen sogenannten 
Fremdvölkern stammesgleich oder wenigstens stammesverwandt seien. Die 
Frage nach der Entstehung des deutschen Volksbodens entwickelt sich damit 
von einer geschichtlichen zu einer politischen Frage ersten Danges.

Die Westgrenze des Deiches ist schon verhältnismäßig früh erstarrt. Sie wird 
im Februar 886 festgelegt, als Ludwig III., der Jüngere, der König des 
altfränkischen Deiches, mit den Königen des westfränkischen Deiches, Ludwig 
und Karlmann, zu Dibemont einen Vertrag schließt, nach dem Lothringen 
an Sstfranken fällt. Diese seit dem Jahre 886 bestehende deutsch-französische 
Srenze ist freilich auch keine natürliche Srenze. Sie fällt nicht mit der 
Volkstums- und Sprachgrenze zusammen. Die Listgrenze des Deiches dagegen 
ist immer eine bewegliche Srenze geblieben. Sie ist im Segensatz zu der 
Vinnengrenze im Westen — die zwei europäische Völker voneinander 
scheidet — eine flußengrenze. fln ihr endet mit dem ostfränkisch-deutschen 
Deich das christliche pbendland. Jenseits der Listgrenze wohnen heidnische 



Slawen. Weite Srenzräume sind Niemandsland. In diesem riesigen Orenzraum, 
der zwischen der Ostsee, der pdria und dem Schwarzen "Meer liegt, fallen im 
Laufe der beschichte Lntscheidungen, die für das deutsche und das europäische 
Schicksal von ausschlaggebender Vedeutung waren.

Die erste große Lntscheidung fällt, als um das Zahr 1660 vor der Zeitenwende 
die vom Norden kommenden germanischen Völkerschaften vom "Mündungs­
gebiet der Oder und der Weichsel flußaufwärts wandern, um im Laufe des 
Zahrhunderts ganz Mitteleuropa zu besiedeln, puf diesen Linzug der Sermanen 
in den Ostraum folgt die große Westwanderung, zu der das Norprellen des 
mongolischen Neitervolkes aus dem fernen Osten den pnstoß gaben. Her 
deutsche Nolksboden, der bei dieser Westwanderung verlorengeht, wird im 
Zuge der großen deutschen kolonisationsbewegungen des Mittelalters wieder 
zurückgegeben: im Süden von den bagerischen Dauern, im mittleren Osten 
von den aus allen "teilen Deutschlands zuströmenden Siedlern, im Rordosten 
vom Deutschen Orden. Deutsche Städte werden gegründet, nach deutschem 
Recht werden die aufblühenden Städte des Ostens verwaltet, die grenze des 
deutschen Kultureinflusses reicht weit in die russische kbene hinein bis ans 
Schwarze Meer.

pber die deutsche Ostkolonisation wird nicht einheitlich geführt. Ls sind nur 
einzelne Fürsten und nur örtliche Kräfte, die hinter ihr stehen. Ls fehlt der 
große Plan, der den gewinn an Volksboden zu einer flusbeutung des deutschen 
Staatsgebietes werden läßt. Innere Machtkämpfe, die Italienpolitik der 
deutschen Kaiser, der Streit mit dem Papst lenken "blick und Kraft der für die 
Führung des Deiches verantwortlichen Männer von der deutschen Ostbewegung 
ab. Die Desten der deutschen Ritterschaft ziehen auf vielen Kreuzzügen ins 
"Morgenland und gehen dort zugrunde.

Irohdem ist es immer und immer wieder das deutsche Dolk gewesen, das 
Luropa gegen die aus dem asiatischen Raum andrängenden Mächte erfolgreich 
verteidigt hat. Das deutsche Volk hat in der Frllhzeit die flwaren und lzunnen 
ausgehalten, es hat die Stürme der Mongolen und der lürken an den grenzen 
des pbendlandes zum Stillstand gebracht, pls dann aber die französischen 
Könige zuerst mit den lürken, später mit den Polen und schließlich mit Rußland 
gemeinsam gegen die deutsche Mitte vorgingen und das Reich in die Zange 
nahmen, da konnte sich dieses Reich nur mit äußerster Kraftanstrengung der 
von zwei Fronten ankämpfenden "teile erwehren. Das Preußen des großen 
Kurfürsten und Friedrichs II. wird nach der Katastrophe des Dreißigjährigen 
Krieges zum "träger und Ausgangspunkt des erneuten Wiederaufbaues im 
Osten, eines flusbaues, der durch den Zusammenbruch von 1806 noch einmal 
aufs äußerste gefährdet wird. Mit dem trwachen des Rationalbewußtseins 
bei den Ostvölkern beginnt eine Zeit, in der diese Ostvölker die deutsche 
Leistung gleichsam von innenher zu untergraben versuchten. Die panslawischen 
Kongresse und die großen slawischen Ideen führen schließlich zu pufteilungs- 
plänen, die das ganze deutsche Ostgebiet unter slawische Herrschaft bringen 
und dem deutschen Volk nur eine sogenannte „Reservation" als Wohnraum 



lassen wollen. Diese flufteilungspläne spielen eine große Dolle, als nach dem 
Weltkriege in den pariser Dororten über die neue deutsche Srenze verhandelt 
wird. Die durch das Diktat von Dersailles festgelegte deutsche Ostgrenze 
schneidet lebenswichtige leile alten deutschen Dolksbodens mitten aus dem 
Deichskörper heraus.

Dies sind in großen Zügen die Probleme, die dem Desucher der flusstellung an 
lzand von Dildkarten, von Dokumenten, Dildern und Dllchern verdeutlicht 
werden sollen.

*

Das ostdeutsche Dorf im SrenMmpf
von Wolf Walter Dautenberg

Dur derjenige, der einmal längere Zeit über die Ostgrenze unseres Deiches 
hinausgekommen ist, kann ermessen, welche Kulturtat die flnlage des deutschen 
Dorfes darstellt. Er muß aber weit über die Deichsgrenze hinausgehen, um 
wirklich den flbstand zum Osten Europas erkennen zu können, denn vor den 
deutschen Grenzen liegt ein breiter Ollrtel deutschen Dolkstums, in dem 
an vielen Punkten noch die deutsche Sprache gesprochen wird, in manchen 
legenden aber das untergegangene Deutschtum nur noch in der Wirtschafts­
weise, in formen des Drauchtums, der Iracht und im Dauwerk sich erweist.

Schon die flnlage des deutschen Dorfes zeigt den Segensah zum Osten, fln 
einigen Punkten der schlesischen Srenze kommt das polnische Dolkstum 
unmittelbar an uns heran, so daß die Deichsgrenze zugleich die Kulturgrenze 
darstellt. Wer im kreise Dosenberg an der Srenze steht und nach der polnischen 
Stadt praszka sieht, oder wer bei Srunsruh über den Srenzfluß nach den 
polnischen Siedlungen ausschaut — denn „Dorf" kann man diese lose Häufung 
von Sebäuden nicht nennen —, weiß, daß hier das Srenzflüßchen nicht zwei 
Staaten, sondern zwei Welten trennt. Um polnischen Dorf haben sich die 
Dewohner ihre Stellen dorthin geseht, wo es ihnen am besten paßte,' selbst 
die Kirche hat sich hier oft nicht als "Mittelpunkt auswirken können. Dies ist 
erklärlich, wenn man weiß, daß in früheren Zeiten das polnische Dorf häufig 
verlegt wurde, wenn der Doden keine rechten Erträge mehr gab. Überall da, 
wo im polnischen Dolksraum eine Degelmäßigkeit der flnlage, sei es der 
Stadt oder Dorfes, vorkommt, ist der deutsche Einfluß nicht nur zu vermuten, 
sondern fast in jedem §aüe auch nachzuweisen. Es ist ja das Geheimnis für 
den Erfolg der Wiedereindeutschung Schlesiens und des gesamten ostdeutschen 
Daumes, daß in den Osten nicht Slücksritter, Schahsucher und flbenteurer 



zogen, wie es bei der Besiedlung Amerikas oder gar flustraliens meist war, 
sondern der Osten wurde zurückgewonnen, indem das gesamte deutsche 
Mrtschaftsgesüge geschlossen in den weiten, freien Ostraum verpflanzt wurde. 
Zur gleichen Zeit, in der der deutsche Dürger im Osten eine deutsche Stadt 
anlegte, zum Beispiel Suhrau etwa um das Zcchr 1ZOO, wurde ein Kranz von 
deutschen Dörfern in geschlossenem Umkreise rings um die Stadt gegründet, 
so daß von Anfang an ein festes, einheitliches Wirtschaftsgebiet entstand, 
das einen riesigen Fortschritt gegen den slawischen warbt und das slawische 
Haufendorf darstellte. Stadt und Land waren bei der wiederbesiedlung des 
Ostens Degriffe, die untrennbar miteinander verbunden waren, wäre die 
Wiederinbesitznahme des deutschen Ostens nicht als eine planmäßig durch- 
geführte flnsehung von Stadt-Land-Siedlungen durchgeführt worden, so wäre 
entweder die Stadt allein in dem dünnbevölkerten Daum zerflattert oder 
das deutsche Dorf hätte durch das Fehlen einer Stadt keinen Schuh seiner 
gehobenen Dechtsstellung erhalten und keine flbsahmöglichkeiten für seine 
entwickelte Wirtschaft gefunden. Der mangelnde flbsah hätte sich dann auch 
in der Wirtschaftsweise der niederen Umwelt angepaßt und wäre gleichfalls 
untergegangen, fln den Stellen, an denen man bei der flnsiedlung nicht erkannt 
hatte oder nicht beachtete, daß weder der deutsche Dauer noch der deutsche 
Dürger allein ihre Aufgabe erfüllen können, ist das deutsche Dolkstum, 
wie uns die Seschichte lehrt, zum größten leil verschwunden, wan wußte 
damals, daß der Osten nur dann Ljeimat wird, wenn ein Stück Mdeutschlands 
in den Osten verpflanzt würde, wan folgte nur dem gesunden wenschen- 
verstand und brauchte dazu keine wissenschaftlichen Detrachtungen über 
Dationalökonomie und Wirtschaftsstil. Iln diesen einfachen, natürlichen 
wenschen stand das Sefühl der gemeinsamen Zusammengehörigkeit, gemein­
samen Dolkstums noch über ständischen Sliederungen, kleinlichen religiösen 
Spannungen und verschiedener Derufsstellung.

Das am besten und planmäßigsten geschaffene Dorf war das sogenannte 
„Waldhufendorf", in dem jeder flckersleck dem Doden erst abgerungen werden 
mußte. Sein Verbreitungsgebiet umfaßte weite leile des schlesischen Vor­
gebirges bis tief über die heutigen Deichsgrenzen in die Karpaten und an 
den San heran. Vort stehen noch heute diese Zeugen deutscher Fähigkeit in 
mustergültiger Daumordnung. Vie Siedler, bestes Dlut aus allen deutschen 
Stämmen, erhielten — einerlei, ob sie Franken, Ihüringer oder Diedersachsen 
waren — dasselbe Decht: deutsches Decht, im Oegensah zum polnischen Decht 
oder vielmehr der polnischen Dechtlosigkeit. w dem steten Kamps der schweren 
Arbeit verschmolzen alle Verschiedenheiten zu einem gemeinsamen Volkstum, 
dem deutschen volkstum, während in slltdeutschland sich die Stammesgrenzen 
noch jahrhundertelang behaupten konnten. Ljier im Osten erhielt jeder Siedler 
die gleiche Landmenge wie der Dachbar: eine Ljufe setwa 100 worgenj, und 
diese Weichheit blieb zum Duhen des Dauern bestehen, bis Kapitalismus, 
Strebertum, Seid- und Desihgier eine verderbliche Ungleichheit des Desihes 
bewirkten. Diese Ungleichheit führte dann zu den so schädlich sich auswirkenden 
sozialen Spannungen innerhalb der Dorfgemeinschaft.



In der richtigen Erkenntnis, daß Dorf und Stadt nicht nur aus wirtschaftlichen 
gründen, sondern auch als Maßnahme zur Erhaltung des Volkstums 
zusammengehören, entwickelten sich hier eine Reihe von Einrichtungen, die 
den gegenseitigen Zusammenhang noch verstärkten. Um dem städtischen Hand­
werker eine bestimmte flbsahmöglichkeit zu sichern, durfte im Umkreis einer 
Meile von der Stadt auf dem Dorf kein Handwerker sich niederlassen saußer 
den ausgesprochenen Dorfhandwerkern). Die gerichtstage wurden in der 
Stadt abgehalten, und es war an vielen Punkten Schlesiens für die Dorf­
schulzen Verpflichtung, an den Serichtstagen mit älteren Leuten aus der 
gemeinde zu erscheinen, um sich die Rechtsprechung und die Urteilsbegründung 
anzuhören. Za, es bestand sogar die Möglichkeit, Las Urteil zu „schelten", 
wenn es dem Dolksempfinden und der herkömmlichen puffassung der 
Dehandlung des Falles widersprach. Die Stadt besorgte ferner den flbsah 
aller landwirtschaftlichen Erzeugnisse, soweit sie nicht im Dorf selber verbraucht 
oder an die Dürger verkauft werden konnten. Diese Arbeitsteilung mußte, 
wie bereits erwähnt, Wirtschaftsordnungen schaffen, die im starken gegensah 
zum Mesen der slawischen Einwohner und ihrer Lebensweise standen. Dei den 
Slawen arbeitete man meist nur für den eigenen gebrauch und baute nicht 
mehr an, als man für sich selbst und zur dürftigen Destreitung der pbgaben 
nötig hatte. Es war daher, veranlaßt auch durch die schwierige Rechtsstellung 
des alten Volksteils, ein Aufstieg, wenn ein vorhandener Ort „zu deutschem 
Recht" angeseht wurde und so die Einwohner persönliche Freiheit erhielten. 
Die Slawen machten sich auch bald die deutsche Wirtschaftsweise zu eigen, 
gerade das ostdeutsche Dorf hat hier, ohne Feuer und Schwert, allein durch 
seinen sozialen und wirtschaftlichen Hochstand, das vereinzelt vorhanden 
gewesene Slawentum durch die pufnahme in seine gemeinschaft gehoben und 
ihm ein menschenwürdiges Dasein überhaupt erst möglich gemacht.

Mutterland

eine Krume Erve, Der ewige sicker,

ein storniern klein, den tZott gewelkt,

die scklielZen das groke ist keimendes Leben 

tZekeimnis ein. und Hrucktbarkeit.

Z. 6. k. öüttner



öauernausttettuns
von fjans-Seorg Nehm

Sn den oberen Räumen des vreslauer Schlosses wurde kürzlich die Schlesische 
Vauernausstellung eröffnet, die in Zukunft eine ständige Einrichtung unserer 
lZeimatprovinz sein wird.

Volkskunst, vauernkunst im deutschen Osten! Ulan sieht so gern im veich 
skeptisch herab auf das Volk an der Srenze und vergißt dabei, daß es die 
vesten des deutschen Volkes gewesen sind, die vor fast tausend Zähren den 
wanderstab ergriffen und nach Vstland zogen, Diese wenschen trugen die 
Überlieferung alter Kultur in sich und schufen aus chr eine neue Kultur im 
schlesischen Land. "Mit dem Deutschtum in Schlesien wuchs zugleich die bäuerliche 
Kultur unserer keimat in Frohsinn und Farben, schreibt doch schon das 
Ljeinrichauer Sründungsbuch von den frohen Feierabenden der deutschen 
Siedler.
Frohsinn und Farben sind immer die Richtschnur unserer vauernkultur 
gewesen. Dom reinen Zweckbau entwickeln sich Fachwerk und vlockbau über 
die ersten rein konstruktiven Formen zu den vielen Spielarten, die unser 
fluge erfreuen. Von einfacher quadratischer Konstruktion entwickelt das 
Fachwerk immer üppigere Formen, die das Fluge erfreuen und die ihre 
viüte in den .Monumentalbauten der Vauernhöfe unserer vorberge erreichen. 
Der vlockbau beginnt mit der anspruchlosen verblatteten lZütte, die uns 
im liefland noch begegnet, führt über die schmucken IZäuser des Verglandes, 
bei denen die Fugen mit weißem Lehm verschmiert sind, zum malerischen 
vmgebindehaus. Ls entstehen die großen Schrotholzkirchen Oberschlesiens 
und die heimeligen Dorfkirchen, die mit ihrem bauchigen Laternentürmchen 
so recht ein Stück der schlesischen „fftemte" sind, pll das lesen wir von 
den Vildern, die an den wänden hängen, wir sehen, wie genau sich 
die schematische Zeichnung des Straßendorfes mit der neuen Flugzeug­
aufnahme eines schlesischen Dorfes in der flnlage deckt. Denken wir aber an 
das Dorf, wie es heute vielfach aussieht mit seinen nüchternen lzäusern in 
vohbau oder in kahlem weiß, die sich zwischen schöne alte lzäuser ein- 
schmuggelten, dann stehen wir beschämt vor diesen unverstandenen Produkten 
einer liberalen Stadtkultur, die Vlech für Sold bot. Das ist aber das Schöne 
dieser flusstellung: wir beginnen das häßliche Dorf zu erkennen, wir wollen 
wieder schöne lZäuser unter den alten Dorflinden sehen, Däuser, die schon im 
flußeren Lebensfreude atmen, wie jene Siedlungshäuser und die lzäuser von 
lzierlshagen, die dort abgebildet sind,' sie zeigen, wie schön neuzeitliche Vauweise 
sich das Sewachsene zunuhe machte und wie auch heute noch das echte schlesische 
Dorf nicht „überholt" ist. Der Fachwerkgiebel atmet immer noch wie einst 
seinen heimatlichen Zauber. Solche Sedanken mögen uns im Vorraum kommen, 
wenn wir die vilder an den wänden betrachten.
vor der lür des ersten vaumes steht ein großer hölzerner Pflug.



Im flnfang warm Pflug und Schwert. Der Pflug, der den flcker bebaute, 
das Schwert, das chn verteidigte, und beide vereinten sich in der ordnenden 
Sewalt, die von dem Schulzen ausgeübt wurde. Zepter kleiner Deiche sind die 
alten Schulzenstäbe, die wir hier sehen. Daneben liegen gewichtige Dorfsiegel, 
Sebotstafeln, die bis in unsere läge noch im Dorf umgingen, und geschnihte 
krumme Hölzer, an die der Schultheiß das Sebot band, wenn er es durchs 
Dorf sandte, fluch diese hat unser Sroßvater noch erlebt. Das sind so einige 
nachdenkliche Stücke aus der harten und stolzen Vergangenheit unseres 
ostdeutschen Dauerntums; die Hauptsache jedoch sind die Stücke bäuerlichen 
Hausrates, die die übrige Dauernausstellung erfüllen.
fllter Hausrat ist es, Jahreszahlen verkünden, daß er oft schon älter ist als 
hundert und zweihundert Jahre. Dennoch ist er so gegenwartsnah, daß wir 
heute noch uns mit ihnen umgeben möchten. Das kommt, weil hier die 
Phantasie des Schöpfers seinen ganzen Lebenskreis in heißen Farben wieder 
erstehen ließ. Die Dlume des Feldes, der kunstvolle Strauß, die flhre, die in 
schwerer flrbeit errungene Frucht verflochten sich unter bedächtig schaffender 
Hand zum Srnament, das Leben atmet, einfach und praktisch ist alles, dazu 
schwer und dauerhaft. Diese Schränke und Lerchen sind gearbeitet, um 
Jahrhunderte vorzuhalten und zu erfreuen, wie nüchtern wirken dagegen die 
polierten häßlichen Möbel, die wir heute oft in Dauernstuben finden, und wie 
kurz ist sSott sei es gedankt) deren Lebensdauer.
Schwerer, alter Schmuck, farbenfrohe Dauerntrachten finden sich in einem 
anderen Daum. Das sind nicht Dinge, die erworben, eine kurze Zeit getragen 
und dann weggelegt wurden, sondern es sind Dinge, die teuer, sehr teuer 
waren, deren flnschaffung nach Form und Farbe genau überlegt war, die aber 
dafür auch nicht veralteten und ein ganzes Leben halten mußten und hielten. 
Schön sind all die Dinge, und wie alles wirklich Lchte sprechen sie uns heute 
noch an. vielleicht geben uns gerade die Puppen einen kleinen Einblick in das 
phantasievolle Seheimnis ihrer eigenartigen Schönheit.

flus einfachem Stroh sind die Puppen, tragen kein Sesicht und können nicht 
„Mama" sagen wie die „vegerpuppen" unserer städtischen Spielwaren­
geschäfte, und dennoch sind sie nicht so langweilig wie jene, Hier konnte die 
kindliche Phantasie noch arbeiten. In diese Strohpuppe legte sie ganz ihr 
Leben und ihren Lebenskreis, ihr Schönheitsgefühl und ihr wissen.
Und wie die Puppen für die Kinder, so zeugt der Hausrat für die Erwachsenen. 
Die harten, versonnenen Menschen legen noch heute den Samen in die Erde 
wie vor Jahrhunderten. Ihr Hausrat aber will Dichtschnur sein für neues, 
schöpferisches Eiestalten des bäuerlichen Heimes.

*



Naer üoMrmd willen wy riden

Oer Pflug der deutschen Siedler eroberte Scklesicn



proben bau er lieber läanbwerkskunst



VguenUcke krackten aus Obei-sclilesien Aufn.: Leinkauf (4)



flibert Votke: „fli beit" Oetail ni einem Mosaik



Der Versuch einer Deutung:

Die bekreiuns der Arbeit
Don Seorg weichsner

„Prbeit, Vas ist das Neue Testament des 20. Zatzrtzunderis, leider noch nicht 
geschrieben, leider noch Offenbarung, bis jetzt immer nur noch von der flrbeiter- 
schaft erwartet, wer die flrbeit befreit, befreit in Wirklichkeit auch den 
sirbeiter." Nreßlcr-flndrest, fjcrmsüorf, den 2g. 1.18Z7.

5s ist eine ungeheure fülle von Rüchern, Droschüren und pufsähen über das 
Wesen der Wbeit geschrieben worden,- sie treffen nicht den eigentlichen Kern 
der frage, wenn zum Beispiel die abstrakte Definition des Begriffes „Wbeit" 
diese kennzeichnet als jede zweck- und sinnvoll gerichtete lätigkeit, ist das eine 
bloße Spiegelfechterei, die an Stelle des Begriffes „Arbeit" den Degriff 
„lätigkeit" seht. Sanz abgesehen davon, überlege man folgendes: 5s wird 
im 5rnst doch wohl keiner bestreiten wollen, daß ein raffiniert durchdachter 
und ausgeführter 5inbruch keine sinnvoll ausgerichtete „lätigkeit", also 
„Wbeit" darstellt. lrohdem wehren wir uns aus einem natürlichen Rechts­
empfinden dagegen, diese „lätigkeit" als „Wbeit" zu bezeichnen. Oder 
vergegenwärtigen wir uns etwa die biblische Definition des Wen lestaments, 
die den Wbeitsbegriff in seiner Wertung dort einseht, wo der wensch aus 
dem Paradies vertrieben wirds oder denken wir an die Definition des Reuen 
lestaments, das einseitig den Wbeitsbegriff mit dem Seligkeitsbegriff ver­
bindet: . und wenn es köstlich gewesen ist, so ist es wühe und Wbeit
gewesen."

wir müssen einen ganz anderen Wsah suchen, „Wbeit" ist nicht eine begriffliche 
intellektuelle Konstruktion, sondern eine menschliche Urfunktion. Dabei kommt 
es nicht auf die Wbeit an sich an, die es gar nicht gibt, sondern auf die Wertung 
einer 'Arbeitsleistung und ihres lrägers. Das ist das 5ntscheidende. Diese 
frage wiederum ist in ihrem tiefsten Srund eine frage der Rassenseele. Sehen 
wir mit dieser Srundlage an die einzelnen Definitionen des Wbeitsbegriffes 
erneut heran, werden uns die unterschiedlichen Wertungen entsprechend der 
verschiedenen Rassenseelen klar. Der Reger und der jude zum Beispiel haben 
eben auf Srund ihrer besonderen rassischen Struktur andere Regriffe vom 
Wesen der Wbeit als etwa der Deutsche oder der franzose.
wenn vom „Wel der Wbeit" gesprochen wird, ist das zunächst einmal eine 
Phrase, solange der Wbeitsbegriff als Rassenseelenausdruck noch nicht erkannt 
und gewertet ist. jedenfalls merken wir verdammt wenig vom Wel der 
Wbeit im Setriebe des grauen Werktages, wir müssen der gegebenen "Not­
wendigkeit klar ins Wge sehen und dürfen uns durch nichts blenden lassen.

Der junge wensch empfindet die Wbeit zunächst als Spiel und übt dabei 
unbewußt die notwendigen Organe und funktionell, wit dieser spielmäßigen 
Wbeitshaltung verbindet sich ein ganz bestimmter romantischer Wbeitsbegriff.



In dem Augenblick jedoch, in dem der junge Mensch aus seiner spielmäßigen 
flrbeitshaltung Hinaustritt Realität des fllltags, wird die Arbeit — als 
Berufswunsch — chres romantischen Lharakters entkleidet, und nun ergeben 
sich jene Konfliktstoffe, an denen entweder der Mensch selbst oder aber, und das 
ist in der Begel der Fall, die flrbeit als Weltmaßstab dauernd verschüttet wird, 
flus der flrbeit wird die „Iretmühle": darüber täuscht kein Schlagwort vom 
„fldel der flrbeit" hinweg. Die hier einsehende soziale Kritik ist der psycho­
logische Umschlagspunkt in der Linzeiseele.
Ls ergeben sich nun notwendig die folgenden Möglichkeiten der Llucht vor 
diesem Unbefriedigtsein:

1. Her Mensch flüchtet aus der „Iretmühle" als Sonderling in eine Schein- 
welt, die er sich allein oder mit Sleichgesinnten aufbaut. Das Sgstem 
dieser Scheinwelt ist entweder
n) religiös-sektiererisch
B) weltbürgerüch-romantisch
e) anarchistisch-bolschewistisch.
Das Ziel aller drei Bichtungen ist eine Idealgestaltung der Sesellschafts- 
ordnung, die ihre Lrfllllung im Jenseits, im Weltbürgertum oder utopischen 
Zukunftsstaat findet. Babel — und das ist das Kennzeichen dieser ersten 
Sesamtgruppe — ist das Wollen durchaus unklar und verworren.

2. Der Mensch erkennt die äußere Uotwendigkeit der Arbeit als Lristenz- 
grundlage an und bleibt im Segensah zur ersten Sruppe in der Bealität 
des Lebens stehen, zieht aber einen deutlichen Trennungsstrich zwischen 
flrbeit und Leierabend, scher aber berührt er sich wieder ideenmäßig mit 
der ersten Liruppe. Her Leierabend in seiner Sestaltung soll die eigentliche 
Lrfüllung des Lebens bringen,- nicht die Arbeit selbst. So erleben wir die 
ungeheure Lülle des Uereinswesens aller flrt, angefangen von den 
Uolksbildungsvereinen über die Sportvereine und Briefmarkensammler- 
klubs bis zum harmlosen Bauch- und Skatverein. Line soziale Kritik seht 
in dieser Sruppe erst dann ein, wenn die flrbeit als notwendige Lxistenz- 
grundlage entzogen wird.

Z. Her Mensch erkennt, daß die Lösung des Konfliktes nicht im Wesen der 
flrbeit, sondern im Wesen ihres Irägers, des flrbeiters liegt, flufgabe 
ist für ihn also nicht die Umgestaltung der Arbeit als solche, sondern eine 
eigene seelische Umschmelzung in der flrbeitswertung. Bas ist wahrhaft 
Bevolutionierung. Bas ist zuleht die Aufgabenstellung der sozialen Lrage 
schlechthin: eine solche Sestaltung des flrbeitsethos — praktisch vor 
allem — daß er äußeren flusdruck der Bassenseelenhaltung darstellt.

Mit der Lormulierung der dritten Sruppe sind wir dem eigentlichen Wesens- 
gefüge unserer Zielsehung am nächsten gekommen. Ls handelt sich also 
weiterhin nun darum, die bewegende Lunktion zu finden, die eine revolutionäre 
Beugestaltung des Begriffes der firbeitsehre zuläßt. Biese muß als Lunktion 
dieselbe Urgewalt aufweisen wie die Arbeit als menschliche Urfunktion.



Hiese entsprechende Funktion hat der Nationalsozialismus in dem Vegriff der 
„Freude" gefunden. Freude als der Stolz auf die eigene Vesamtleistung als 
einzelner oder des ganzen Volkes. Freude als der bewegende "Motor im 
verufsleben, der erst die Spitzenleistungen schafft und gestaltet. Deshalb hat 
die Vefreiung der flrbeit nichts zu tun mit Lohnfragen; deshalb wird die 
soziale Frage nach Lrlösung des schaffenden Menschen eine flngelegenheit der 
vefreiung der Seele. Das ist keine romantische Schwärmerei, sondern bereits 
in ihren Anfängen sich zeigende geschichtliche vealität. Dicht wissen ist Macht, 
sondern Stück ist wacht. Mein der glückliche Mensch ist wahrhaft frei.

Ls wäre sinnlos und die gesamte flrbeit der VS.-Semeinschaft „Hraft durch 
Freude" fehlgeleitet, wenn sie nur den Sinn hätte, etwa dem "Menschen die 
Schönheit der Meere und des deutschen Landes zu zeigen, um ihn dann die 
Iretmühle um so schmerzhafter empfinden zu lassen; ihm die ideale Sestaltung 
seines Feierabends zu zeigen, um ihm den grauen Mtag dann um so farbloser 
empfinden zu lassen. Dein. Serade dann — und die Praxis hat es gezeigt — 
setzt die soziale stritik um so stärker ein, da das gegebene Spannungs- 
verhältnis von Sein und Schein, von üdee und vealität ganz deutlich auf­
gezeigt wird. Ls gilt einen Fehler aus der flrbeitsweise um 
die "Neuschaffung einer flrbeitsehre aus der nordischen 
vassenseele heraus ganz klar aufzuzeigen. Vas i st die 
geradezu nun schon klassisch gewordene Spaltung des 
flrbeitsmenschen in Arbeitszeit und Freizeit, in Werk­
tag und Feierabend.

Ls ist nicht nötig, im Nahmen dieser flrbeit über die vielen Ansätze zu sprechen, 
die hier bereits gemacht worden sind: Schönheit der flrbeit, vetriebssport, 
Werkkonzerte, Nameradschaftsabende usw. wir dürfen uns dabei aber nun nicht 
täuschen lassen von der augenblicklichen Neaktion. Schöne vorbildliche vetriebe 
hat es schon immer gegeben; aber nicht aus der Lrkenntnis, daß diese not­
wendig sind im Hinblick auf eine bestimmte Formung des flrbeitsethos nach 
dieser Vichtung hin, sondern aus der Kühlen Vernunft des Unternehmers 
heraus, der rein rechnerisch feststellen konnte, ohne nach dem tieferen Srund 
zu fragen, daß die Arbeitsleistung in vorbildlichen Vetrieben plötzlich anstieg.

von diesen eben aufgezeigten Linschränkungen abgesehen, wäre man versucht, 
diese Zweiteilung in flrbeit und Freizeit aus dem eigentlichen Wesen der 
menschlichen Seele oder aber aus dem wesensgefüge der flrbeit heraus zu 
erklären, veides ist unmöglich. Ver wensch als lotalität bedingt die Lokalität 
seiner Funktionen. Wo mußte der flusgangspunkt falsch sein. Dieser lag 
bisher darin, daß man eben diese Lotalität nicht erkannte oder nicht erkennen 
wollte, wan setzte flrbeiter und flrbeit nicht in ihr natürliches organisches 
Verhältnis, wie das oben aufgezeigt wurde, sondern betrachtete beide getrennt 
voneinander, so, als ob „flrbeit an sich" und „der wensch an sich" bestehen 
könnten und nur durch ein zufällig geschaffenes oder sinnvoll herbeigeführtes 
Velationsverhältnis miteinander in verührung gebracht worden seien; ein 
Verhältnis, das jederzeit von beiden Seiten ohne Schaden für die andere 



wieder gelöst werden kann, sius dieser Srundhaltung heraus mußte sich 
notwendig eine materialistische Sesellschaftsordnung entwickeln, die das 
organische firbeitsverhältnis durch einen Kaufvertrag ablöst. Her arbeitende 
"Mensch verkauft seine Arbeitskraft, und der Arbeitslohn wird umgekehrt 
wieder zum Weltmaßstab der ftrbeitsleistung. Die Rechnung der liberalistischen 
und marxistischen Wirtschaftsordnung ging also tatsächlich auf, und ver­
wunderlich für diese Denkweise blieb nur, daß die soziale Kritik trohdem 
nicht schweigen wollte.
Der "Nationalsozialismus sehte nun gemäß seiner weltanschaulichen Srundlage 
an Stelle des Degriffes „flrbeit" den Degriff „flrbeiter" und ist auf dem 
Wege, vom Menschen aus die Lösung der sozialen Frage zu organisieren. 
Dabei kommt es zuleht, wie oben bereits erwähnt, nicht auf eine möglichst 
hohe Steigerung eines Arbeitslohnes, sondern auf die seelische "Nevolutionierung 
des Verhältnisses des Arbeitenden zu seinem Werk an. Dieses strbeits- 
verhältnis kann, wenn der Deruf als „Derufung" einmal richtig erkannt und 
gewählt ist, nicht ohne Schaden für beide leile wieder gelöst werden. Die 
VS.-Semeinschaft „Kraft durch Freude" hat auf diesem Frontabschnitt von 
sich aus dazu beizutragen, daß dieser flrbeitsstolz in jeglicher, auch der 
kleinsten, fiußerungsform des fllltags ihren sichtbaren Ausdruck findet. So 
gehört, in diesem Sinne verstanden, die Sestaltung des Feierabends und die 
ungeheure Drganisationsarbeit des flmtes DWU. genau so notwendig zur 
Erfüllung dieser flrbeitsehre wie die tägliche Ireue im kleinsten der verufs- 
arbeit. Der schaffende "Mensch, der in dieser Weise leil hat an allen Kultur­
gütern dieses Volkes, deren höchstes die flrbeit ist, wird zu einer sozialen 
Kritik schon deshalb nicht mehr gelangen können, weil er ja dann die leisten 
wurzeln dieser Kritik in seiner eigenen Unzulänglichkeit zu suchen hat, wenn 
er nicht fähig ist, sich zu dem neuen flrbeitsethos durchzuringen.

Die "Neugliederung und "Neuaufteilung der Deutschen Arbeitsfront in 
Izauptarbeitsgebiete nach weltanschaulichen Sesichtspunkten, in der die 
VS.-löemeinschaft „Kraft durch Freude" zusammen mit dem flmt für veruss- 
erziehung, dem lzeimstättenamt und dem flmt für volksgesundheit in der 
hjauptgruppe „lzebung des Lebensstandards" zusammengefaßt ist, zeigt ein­
deutig die Marschrichtung im Sinne der obigen Zielsetzung auf.

*



Der sMeillcke Dramatiker 
Nikons leuber

„Ich will den weitverbreiteten Masin, als ob der Dichter etwas anderes geben 
könne als sich selbst, als seinen eigenen Hebensprozeß, bestreiten . .

Friedrich Hebbet.

ts scheint sich uns, wenn wir vorn schlesischen Dichten reden und von seinem 
Decht, immer zuerst jene lyrische flusprägung, jene im Schauen gewonnene 
weit eines Döhme und Lichendorff und eines Larl Ljauptmann zu künden, 
in der sich der Waid und der Derg und das worgenrot eines seeiischen 
Deiches zu Liedern, zu Sprüchen, zu Meditationen verdichtet haben. weniger, 
wenn auch bisweilen mit starkem lzinweis, besinnen wir uns der Domäne, 
die hier entstanden) und seiten nur sind wir uns jenes Deichtums bewußt, 
der, im schiesischen Wesen und seiner „Sedoppeltheit" tief gegründet, den 
Doden durchbrach und zur Dillte kam und eine Dramatik hervorschuf, aus 
deren Schärfe und Schlagkraft, aus deren heißem und handlungssteigernden 
Stil die deutsche Dühne — Serhart Ljauptmann — dann lange Zeit lebte.
Ljeut, da ein Schlesier, fjans Lhristoph kaergel, mit §abeln der Ljeimat und 
ein anderer, Walter Stanieh, mit Sestalten des bäuerlichen und des gebirg- 
lichen Lebens und ein dritter, der junge plfons leuber, mit einer Znflations- 
tragödie und einem Lustspiel die Dühne erobert haben, will es uns als eine 
Pflicht erscheinen, des dramatischen Sutes im schlesischen Segenwartsschrift- 
tum zu denken.
Line bevorstehende Uraufführung im Dreslauer Schauspiel, die des „Slücks- 
topfes" von plfons leuber, sei pnlaß, den weg und das Schaffen dieses in 
wünchen lebenden Schlesiers zu betrachten.
28 Zahre hat leuber in Dreslau gelebt, von 1WZ — er ist am 1ä. Mai dieses 
Zahres geboren — bis 19Z1. Sein Dater stand in der Ljihe einer Dachstube, 
und so wurde auch er — nach kurzem Desuch einer hiesigen höheren Schule — 
Lehrling in der Dächerei. tr wurde Seselle, begann zu schreiben — mit 
18 Zähren gleich einen Doman —, lernte Paul Darsch kennen, ging auf die 
walze und bestand, zwanzigjährig, als jüngster in Deutschland die Meister­
prüfung. Don da an hatte er nach dem lode des Daters erst um die über­
nommene Dächerei, dann um seine Familie, als Deisender einer Dachpulver­
fabrik und schließlich, als Meisterschüler Falchenbergs in der Münchener 
Schauspiel- und §ilmschule, um seinen Unterhalt zu Kämpfen. Der Kampf 
aber wurde sein Slück: in seiner Schwere entrang er sich die Disziplin seiner 
Kunst. Mit ausgezeichneter Staatsprüfung und einem gleichzeitigen Lngage- 
ment an die Münchener Kammerspiele endete das Studium. Und was 
daraus folgte, es war Lrtrag eines jahrelangen Schaffens: die pufführung 
seines Schauspiels „Die Mähmaschine", die Derufung an den Dundfunk als 
Spielleiter, die zweite flufführung „Pegasus und Musterkoffer" im Münchener 
Staatstheater, in der er mit dem bekannten Paul westecker zusammen die 



Hauptrolle spielte, sein Linfah im Film und — nun bevorstehend — die 
Uraufführung der Dorfkomödie „Der Slückstopf" im Dreslauer Schauspielhaus, 
was leuber mit dieser Iragödie der Inflationsmenschen geschaffen hat, mit 
diesem Dater, dem Dauern und heimgekehrten Soldaten, in seiner Unerbittlich- 
keit, in seinem bleichen, beschatteten und von der Weltnacht des Krieges ver­
düsterten pntlih, mit dieser wutter, die — ein Segenpart — mit dem einen puge 
sehnsüchtig nach allen gleisnerischen Dingen des Lebens schaut und so schon die 
Lintracht stört, die sich einstellen müßte, und — schließlich — mit diesem Sohn, 
der in der Stadt einen wichtigen Vertrauensposten bekleidet, der aber — geheht 
von der weute Inflation — spekuliert und spekuliert und, als der Dollar 
steht, in seiner unersättlichen Sucht den Deamten erschlägt und den Konflikt 
auf den Sipfel und, in der lehten, der Kerkerszene, in die Dacht hineintreibt: 
all das, im Verein mit der Menschlichkeit, die jede Person in ihrer blutvollen 
vähe mitleben läßt, hat ein Zeitbild und doch ein allgemeingültiges gebannt,' 
„vee, ich stoß dich nicht von mir", sagt Sustav lZanke zu seinem Sohn zuleht, 
und ein Vater-Sohn-Ihema — oft gewandelt im deutschen Drama — hat 
sein befreiendes Wort.
farbiger in den Lharakteren und nicht so beschattet gibt sich das jüngste 
Werk plfons leubers, „Der Slückstopf", eine sünfaktige schlesische Dorf­
komödie. Die Fabel ist findig: bei einem schweren Sewitter — der pnfang 
des Stückes ist eine Verwirrung, und das ist gut — brennt dem armen lZolz- 
schniher und flrbeiter lZeinrich das lZaus ab. während des Läschwerkes wird 
zwischen den wauern ein altes Soldstllck gesunden. Der Lehrer meint, und 
es fällt ihm die wär von einem alten, von wallensteinern vergrabenen 
kirchenschah ein, dieses Soldstück sei leil eines Slückstopfes. Die ganze 
Semeinde wird durcheinandergebracht, vachts noch gräbt man auf der 
Drandstätte nach Sold: der Sendarm, seine Frau, der Schulz und die hohe 
Obrigkeit, alle wollen den Slückstopf stehlen, ja der Schulz und die Obrigkeit 
gar wollen zur Sicherheit das Srundstück kaufen. Dur lZeinrich läßt davon. 
Lr ift ehrlich, er sagt, daß das Soldstllck ein altes flndenken sei, nichts weiter, 
pber Schulz, dessen lochter der arme lZeinrich begehrt, wehrt sich sehr heftig 
dagegen. Dis, nach einfallsreichen und schillernden Szenen, durch eines 
Dagabunden rührige und immerwihige flrt alle Verwirrung in eine Wahrheit 
sich läutert. Und diese Wahrheit auch ist der weg, auf dem die Liebenden 
einander finden.
wit gutem Iheaterinstinkt ist dieses Werk gebaut: vor allem der Vagabund 
— dem IZebbelschen im „Trauerspiel in Sizilien" ähnlich — ruft jedes Wort 
zur Lrregung der Zuschauer aus. Und seine Lindringlichkeit nimmt nicht 
wunder, wenn man leubers Lebensweg selbst als ein Stück vagantentum 
begreift,- in dem Sinn allerdings, in dem alles Dichtertum ein immer­
getriebenes wandern durch Dunkel und Licht und durch Leiden und Lust 
aller Welt ist.
Und so wollen wir den Dichter, unseren Schlesier, zu seiner Uraufführung in 
Dreslau begrüßen und hoffen, daß auch seine Dreslauer Aufführung ein 
voller Lrfolg wird. Wolfgang Schwarz.



Oer ölückstopk
Komödie in fünf flufzügen von fllfons leuber 

vierter flufzug, sechster fluftritt

Vagabund: vu is vuhe.
Schulze: fllso — was is?
Vagabund: (nachdem er sich erst scheu umgesehen bat): Schulze, hört ooch niemand?
Schulze: vee, nee.
Vagabund: smit Nachdruck jede Silbe): fllso, lzerr Semeindevorsteher, der Schah 

is — da!
Schulze: vu, mach' keene Wihe hier — sonst . . .
Vagabund: simmcr in unterdrücktem, abtastendem Ion): Woment— wenn ich fragen 

darf: Wo soll denn der bewußte lukaten herkimma sein, hä?
Schulze: ver eene vukaten! Schon immer hat er 'n in seinem vachtkästel 

gehabt, der Lumpe, der!
Vagabund: So? (Sielst sich erst scheu um) vu sieh mal einer an! (Nimmt umständlich 

aus der Westentasche ein stark abgeschabtes Silberstück und wirst es auf 
den lisch) va! Und was is dann das hier,' hm?

Schulze: Was? svetrachtet gleichgültig die Münze) 'ne alte Silbermünze.
Vagabund: Za, woll schon sehr alt; schon ganz abgeweht. Wohl mindestens 

schon so alt wie der Vukate, sironisch) der doch eim „vachtkästel" 
gelegen haben soll,- nich wahr?

Schulze: skonsterniert): Wo haben Sie die Wünze her?
Vagabund: Schulze, Sie dürfen's aber ja nicht weiter sagen!
Schulze: vu, so red' doch!
Vagabund: th' jemand kimmt, schnell! Meist chn an den lisch: setzen sich)

Schulze: fllso?
Vagabund: ls°nz gedeckt): verstehen Sie? Wie ich heut nacht ei d'r Vrandstätte 

schlafen wollte — weil's doch dort warm is,' nich? —, do seh ich, 
wie sich d'r Heinrich dort zu schaffen macht.

Schulze: Li d'r vacht? Lr sagte doch, er wollt gleich 'nüber in die Stadt?
Vagabund: lzat er gesagt, ja) uf eemal knackt mir so 'n dürrer flst unter die 

§üße — und mei' lzeinrich ein paar Valken über das Loch 
geschmissa und hostewaskannste us und davon!

Schulze: Was für a Loch?
Vagabund: Wan könnt ja ooch „vachtkästel" sagen) nich wahr?
Schulze: lzä?
Vagabund: Ich mich also 'nüber gemacht und visitiert) nich?
Schulze: fl Loch! Und was war drinne ei dem Loche? ten lopp, oder . . .
Vagabund: lopp? ^a, wohl mehr aso. . . lZeigt mit den Händen eine unbestimm­

bare Zorm)



Schulze: fl basten?
Vagabund: Sanz recht,- ja, so was viereckiges.
Schulze: lzerrje! Lh' Sie an Ion 'rausbringa! va red' doch schneller!
Vagabund: Ich mußt mich ja ooch gleich verzwirnen,- mir war's, als eb wer 

käme!
Schulze: (immer gespannter!: war a Schloß dran?
Vagabund: wo?
Schulze: fln dem basten?
Vagabund: 5reilich! So a großes!
Schulze: Und die Silbermünze is aus dem kasta?
Vagabund: wo a Schloß dran is! — vee, die ha' ich so gefunden, gleich 

daneben, ei dem Loche. Und das laß ich mir nich nehmen — wie's 
der Lehrer vor a paar winuten hier am lische Wort für Wort 
vorgelesen hat, aus d'r Lhronik, das is der von die wallensteiner 
vergrabene kirchenschatz!

Schulze: (völlig unsicher!: Srade hat mir der pichet sowas gesagt — aber, 
was hält mich d'r Heinrich dann so zum Harren?

Vagabund: Ija!
Schulze: will er denn nich mehr verkaufen?
Vagabund: vielleicht, daß der knieling, wo er jeht hingeht, noch besser zahlt?
Schulze: flber mich dann aso an der Vase rimzuführen! Und wo er doch 

auch um die Liese so 'rum is!
Vagabund: flh, die Liese! Ver macht euch doch alle bloß zum Sokelmänndel!
Schulze: Jeht wär ihm die ooch noch Wurscht? So a Spitzbube, nieder­

trächtiger! flnzeiga müßt man den ganzen Schwindel!
Vagabund: (vertraulich kichernd!: vee, Sie, do wüßt ich was vesseres.
Schulze: was?
Vagabund: limmer suggestiver!: lzm? wo der lzeinrich selber sagt, daß kee' 

Schatz da wär — könnt' man ihm da nich zu seinem vechte ver­
helfen — hä?

Schulze: Ich versteh dich nich.
Vagabund: vu, wenn dann wirklich kee' Schatz mehr da is — dann könnt' 

er doch nischt sagen,- wie? (Stößt chn an und kicherh
Schulze: Vu meenst?
Vagabund: wo ich weeß, wo d'r Kasten liegt!
Schulze: flber nee! Vas gieht doch nich!
Vagabund: wo das Seld da draußen keenem nich gehört!
Schulze: (gierig): fl ganzer Kasten voll!
Vagabund: Und wenn das Srundstück noch aso teuer wird! könnst es dann 

nich leicht bezahlen?
Schulze: (wirst die Münze auf den lisch!: Silber is es — guttes Silber.
Vagabund: Und das schwere Sold.



wir rufen die Volksspieldickter:
Schreibt Spiele Mr unsere Volkslpielscbaren!

In unserem Bemühen um eine wurzelechte deutsche Volkskultur ist die Pflege 
des Volksspiels von besonderer Bedeutung. Ls befriedigt nicht allein eine 
allenthalben verbreitete Spielfreudigkeit, es vermag den bewegenden Hingen 
in unserem Lrlebnisbereich sinnfälligen pusdruck zu verleihen und hilft uns, 
sie über den plltag hinauszuheben und — sei es in fröhlicher Laune, sei es 
in ernsthafter Vesinnung — damit dem Feierabend Sinn und Sestalt zu geben. 
Für solches Spielen in unserem Volk fehlt es aber immer wieder an Stücken, 
die nach Inhalt, Sprache und Form den Segebenheiten einer Volksspielschar 
gerecht werden. Vort, wo das Volksspiel am meisten der Förderung bedarf, 
auf dem flachen Lande, in der Kleinstadt, auf dem vorf, aber auch im 
Sroßstadtbetrieb, erweisen sich von den zahlreichen bereits veröffentlichten 
Laienspielen die meisten als mehr oder weniger unbrauchbar, weil sie erstens 
dem Lrlebnisbereich dieser Lbene nicht nahe genug sind und zweitens im 
Einblick auf die Spielfähigkeit einer Laienspielgruppe und die technischen 
Voraussetzungen meist kaum darzustellen sind.

Im Mittelpunkt unseres vemühens aber steht das Vauerntum unseres 
schlesischen vorfes und das prbeitertum unserer schlesischen Betriebe, steht 
der Vienst an unserer schlesischen Jugend. Sie sind alle durch unzerstörbare 
Kräfte gebunden an den voden der lzeimat, an Volk und Volkstum, an das 
Beich und an die hohen Werte einer Weltanschauung, die sich in pdolf Ljitler 
unvergleichlich groß verkörpert, viesem höheren Leben in der Semeinschaft 
kann unser Spiel dienen, wenn es ohne Phrase und Iheater, sondern schlicht 
und einfach in der Sprache, echt und natürlich in der Lmpfindung den 
Menschen sprechen läßt, was ihm am lzerzen liegt.

Vabei sei einer besonderen pufgabe gedacht, die der Volksspielschar heute 
im schlesischen Baum zufällt: Wir brauchen Spiele für unser Srenzland, die 
aus dem volkstumskampf heraus gestaltet und geeignet sind, zur Besinnung 
aufzurufen, wach zu machen und kampfesfroh für den kleinkampf des 
plltags, in dem das Srenzvolk bestehen muß, wenn es nicht vergehen will.

Wir brauchen Spiele, die hier eine Lücke ausfllllen und uns helfen, mit den 
Volksspielscharen dem Leben der Semeinde, des Betriebes, der Partei­
gliederungen Inhalt und Prägung zu geben.
Darum rufen wir euch auf:
Sebt uns Spiele, die aus dem Volk zum Volk reden, einfache, echte, 
deutsche Spiele!
Wir rufen nicht nur die, denen Schreiben zum Beruf geworden ist. Wir rechnen 
nicht weniger auf euch, die ihr durch euer plltagsleben in der Vorfgemeinschaft, 
in der Werkstatt, durch euern Volkstumskampf an der Srenze berufen seid, 
euer Lrlebnis zum allgemeingültigen Bild für unser Volk zu gestalten.



Um an diese bedeutende flusgabe möglichst viele "Mitarbeiter heranzufichren, 
schreiben wir hiermit einen

Wettbewerb kür die Scbattuns von Volksspielen
aus und geben die hierfür maßgebenden Bedingungen bekannt:

I. Stoff sbegenstandf
die Spiele sollen sich vornehmlich mit folgenden bedanken befassen:
af Bauerntum, Basse, dolk, Sippe, das darf — der Hof — Wert der bäuerlichen Arbeit — 

Landflucht — bäuerliches Brauchtum — Zahreslauf — Saat und Linie — Familie — 
dorfgemeinschaft.

bs flrbeitertum, Leistung und Leichtigkeit, männlicher Einsatz in befahl, Bergmannsleben, 
Handwerkertum und Stände — Brauchtum — Stadt und Land — krziehung und 
Familienleben.

ch Soldatentum — junge Mannschaft — Kampf der Bewegung — Totenfeier.
äs Volk an der brenze— deutsches volkstum jenseits der brcnze— bemalt geht vor Recht 

— Ireue zur Heimat / verrat am volkstum.
es Märchenhafte Spiele — phantastische Stoffe — lustige, scherzhafte Stücke.
diese flnregungen wollen nicht einengen, sondern sollen nur besagen, welche Lücken zu füllen 
sind, 5m übrigen ist der Phantasie der Bewerber freier Spielraum gelassen.
fluch Spiele für das Puppentheater, vor allem solche, die in lustiger Form politische Lc- 
ziehungsarbeit unterstühen, können wir brauchen.
Sehr erwünscht ist die Bearbeitung ernsthafter Wahrheiten auch in heiterer Form. Sie spricht 
leichter an und ist darum wirksamer.
flusgeschlossen sind Spiele, die örtlich gebunden sind und inhaltlich deshalb für einen wei­
teren kreis nicht in Betracht kommen.
Spiele, die zwar schon aufgeführt, aber noch nicht gedruckt worden sind, können zum Mett­
bewerb eingereicht werden.

II. Schwierigkeitsgrad.
Ls werden vorwiegend Spiele einfachster flrt verlangt, die schlichten darstellern keine 
unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten, damit sollen Spiele, die flnforderung höheren 
braves stellen, nicht ausgeschlossen werden, dagegen müssen solche Spiele ausscheiden, die 
eine darstellung durch Berufsschauspieler unerläßlich machen.

III. Sprache.
Schlesische Mundarten können verwendet werden.

IV. slltersstufe der darsteller.
Beben Spielen, die zur darstellung durch Lrwachsene und reifere jugendliche bestimmt sind, 
sind Spiele, die von Schulkindern — 1ü- bis 15jährigen — ausgeführt werden können, sehr 
gesucht.

V. Frauenspiele.
Frauenspiele, die nur Frauen sMädchens als darsteller verlangen, sind gleichfalls erwünscht.

VI. Zahl der darsteller.
die Zahl der Hauptdarsteller soll niedrig gehalten werden, in der Begel 5—8 nicht über­
steigen. dagegen ist die Verwendung von Volksgruppen für größere fluftritte möglich, 
fluch ist an Spielen gelegen, die die Zuschauer mit einbeziehen.

VII. Spieldauer.
die Spiele sollen mindestens 15 Minuten und höchstens 1 Stunde flufführungszeit erfordern.

VIII. lechnische Linrichtung
darf nicht vorausgesetzt werden, Stilbühne oder einfache Zimmereinrichtung u. ä. muß ge­
nügen. bin Spiel in der Mitte des Saales und der Zuschauer enthebt uns aller Bühnensorgen 
und erleichtert die bemeinschaftsbildung.



IX. Beteiligung am Wettbewerb.
fln dem ausgeschriebenen Wettbewerb kann jeder deutsche Volksgenosse teilnekmen, der im 
gesamtschlesischen Baum ansässig, der Herkunft nach Schlesier ist oder sich auf andere Weise 
mit Schlesien verbunden fühlt. Mit der flrbeit ist ein Personalbogen einzusenden, der über 
Beruf, Wer, Wohnung, Zugehörigkeit zur BS.-Bewegung fluskunft gibt.

X. Linsenüeiermin.
Lür die Einsendung wird als Schlußtag der 23. Lebruar 1SZ8 festgesetzt. Die Einsendung 
mehrerer flrbeiten ist gestattet, es kann aber nur ein preis zuerkannt werden, der flnkauf 
weiterer prbeiten bleibt vorbehalten.

XI. Prüfung der eingesandten flrbeiten.
Die flrbeiten werden von einem Prüfungsausschuß geprüft, der sich aus folgenden Mit­
gliedern zusammensetzt:
für die BS.-löemeinschaft „Kraft durch Lreude", Saudienststelle 

Schlesien....................................................................Sandesrat Kate
„ „ Landesbauernschaft Schlesien...............................................pg. Bahn
„ „ Hitler-Zugend, Sebietsführung Schlesien..........................Bannführer peumann u.

Dr. Lörster
„ den Bund Deutscher Mädel, Vbergau..........................................Kulturstcllenleitcrin

Hertha Krämer
„ „ Bund Deutscher Listen, gleichzeitig für den Herrn Ober- 

präsidenten ................................................................Dr. Pampuch
„ die BS.-Lrauenschaft....................................................................Saufrauenschaftsleiterin

pgn. Lindner
„ das Deichspropagandaamt Schlesien..........................................Dr. Schultz
„ die Deichsschrifttumskammer, Landesstelle Schlesien, gleich­

zeitig für den peichssender und Sfl.-Sruppe Schiesien waldemar Maser
„ Herren Begierungspräsidentcn Liegnitz, Dreslau, Oppeln Beg.-Bat Dr. Bobra

„ den Herrn Landeshauptmann....................................................Dr. Bralka
„ „ Beichsarbcitsdienst.............................................................. flrbeitsführer

Dr. weicker

Die Preisverteilung erfolgt unter flusschluß des Bechtsweges und ist unanfechtbar.

XII. Preisverteilung.
Ls werden folgende preise ausgesetzt:

1-Preis..................................... BM. 583,— BM. Z33,—
2. preis . BM. 230,— BM. 233,—
Z X 5. preis BM. 133,— -- BM. Z33,—
13X4. preis BM. 58,— -- BM. 533,—
13X5. preis BM. 25,— -- BM. 253,—

BM. 1 553,—
Lür den flnkauf weiterer flrbeiten
stehen noch zur Verfügung . . . BM. 253,—

BM. 1 833,—

XIII. vesitzrecht.
Durch Zuerkennung eines Preises geht das betreffende Spiel in den Besitz der BS.-Semein- 
schaft „Kraft durch Lreude", Saudienststelle Schlesien, über und kann von dieser Dienststelle 
beliebig verwertet werden.
In dem zugesprochcnen preis ist die löebühr für die trlaubnis zu den ersten zwanzig fluf- 
fllhrungen eingeschlossen. Zür je zehn weitere flufführungen wird eine Spielgebühr von 
BM. 25,— an den Verfasser entrichtet.

Heil Hitler!
DS.-Semeinschaft „Kraft durch Lreude", Baudienststelle Schlesien

Lrnst V b st, Sauwart.



sseimabendgestAltunZ kür ruck, kekakkende trauen
Die „Schlesischen Monatshefte" als Kulturzeitschrift der Deutschen Arbeitsfront DS.-bemein- 
schaft „Kraft durch Lreude" tiaben die ganz besondere Aufgabe, die Arbeit der 713.-Gemein­
schaft „Kraft durch Lreude" im Detriebe selbst zu unterstützen und zu fördern, wo es nur 
irgend getzt.
Wir tzaberi uns nun entschlossen, damit vielen Wünschen Rechnung tragend, eine Beilage 
„Heimabendgestaltung für euch, schaffende Lrauen" zu bringen. Dort wollen wir fortlaufend 
in jedem Monat die flnregungen und Dorschläge der Lrauen-flbteilung der Deutschen Arbeits­
front für die Heimabendgestaltung bekanntgeben. Die lhemen werden so gewätzlt sein, daß 
die jeweiligen Iahresfeste und -feiern berücksichtigt werden.
Wir bringen als ersten Dorschlag flnregung zur Heimabendgestaltung im Dovember mit den 
bedenktagen:
g. Dovember 1S2Z: Marsch Hitlers und seiner betreuen zur Leldherrnhalle in München: 

18 Dationalsozialisten fallen.
11. Dovember 1SI4: lag von Langemarck. Dericht der Obersten Heeresleitung: „Westlich 

langemarck brachen junge Degimenter unter dem besang „Deutschland, 
Deutschland über alles" gegen die erste Linie der feindlichen Stellung 
vor und nahmen sie."

Wort des Monats:
Desitz stirbt, Sippen sterben, 
Du selbst stirbst wie sie: 
Lins weiß ich, das ewig lebt: 
Des loten latcnrutzm. sLddaj

bemeinsames Lied: Dun laßt die Lahnen fliegen in das große Morgenrot, daß uns zu 
neuen Siegen leuchtet oder brennt zum lod.
Denn mögen wir auch fallen — wie ein Dom stelzt unser Staat. Lin 
Dolk tzat bundert traten und gebt bundertmal zur Saat.
Deutschland, sieb uns, wir weiben Dir den lod als kleinste lat, grüßt 
er einst unsere Reiben, werden wir die große Saat.
Drum laßt die Lahnen fliegen in das große Morgenrot, daß uns zu 
neuen Siegen leuchtet oder brennt zum lod.

Dorlesen : Walter Zier: „Wanderer zwischen beiden Welten" von „Unter dem hoch- 
ragenden Wegkreuz von Zajie" bis „Der ganz reife Sommer blühte über 
dem brabe des Jünglings, als ich schied."

flnschließenü gesprochene Worte von ffnacker:
wir senken die Lahnen, der loten zu denken, 
der Drllder, die starken, erschlagen vom Leind. 
Sie brachen die Dresche: sie säen die Saaten: 
Der Sieg, den wir feiern, wär' nicht ohne sie . . . 
So drücken im Leiste wir stumm ihre Hände: 
so ehren wir still ihre Mütter und Lrauen, 
die alles geopfert für Deutschland, für uns. 
Und feierlich schwören wir, groß zu vollenden, 
was jene begonnen mit heldischer lat. 
Wir heben die Lahnen: Die loten, sie leben! 
wir tragen ihr wollen hinein in den Staat.

oder
vor lesen aus „Doppele, Reden des Lührers", Lher-Derlag. Die Rede des Lühcers vor 
dem Münchener bericht 1S24 oder
vor lesen „Der S. Dovember" aus den Dorschlägen der Reichspropagandaleitung zur 
nationalsozialistischen Leiergestaltung, 2. Jahrgang 1SZ6, einzusehen bei der Kreiswerkschar­
führung. Anschließend gesprochene Worte von Llnacker:

Und ihr habt doch gesiegt!
Hört ihr des Lührers wundervolles Wort, 
Ohr, die ihr lang schon unterm Rasen liegt?
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Wie lölockenschläge tönt es mächtig fort:
Und chr habt doch gesiegt!
Unendlich leuchtet dieser Stunde Slanz — 
dort, wo im Staub einst euer Blut versiegt, 
verkündet heut des Lührers großer Kranz: 
Und ihr habt doch gesiegt!
0, erste Lahnen, die euch sterben sahen!
Der älteste Standartenadler fliegt,-
Wie Schwingenschläge braust er himmelan:
Und ihr habt doch gesiegt!
Ihr hört's in eures Schlummers dunklem lZaus —
Luch dankt für alles Leid, das ihr verschwiegt, 
des Lührers Ireue übers Srab hinaus: 
Und ihr habt doch gesiegt!

Semeinsames Lied: Nichts kann uns rauben, Liebe und Stauben zu unserm Land,- es zu er­
halten und zu gestalten, sind wir gesandt.
Wögen wir sterben, unseren Lrben gilt dann die Pflicht, es zu erhalten 
und zu gestalten: Deutschland stirbt nicht. Wa.

Zbbruck und Zukbruck
?lm 30. Oktober 19Z7 eröffnet das öreslauer Opernhaus die Spielzeit

Spät — aber doch! Das kann die allgemein­
gültige Parole für diese Detrachtung sein: 
denn lange währte es, bis die überfällige 
Umgestaltung des Bühnenhauses der Dper 
latsache wurde, die ja dann ihrerseits die 
Verzögerung des Spielzeitbcginns notwendig 
werden ließ.
Spät — aber doch! So hieß es auch, als 
vor Beginn der vergangenen Spielzeit 
s1SZö/Z7j der Zuschauerraum endlich einer 
gründlichen Lrneuerung unterzogen wurde, 
die ihm wieder ein seinem Bange gemäßes 
flngesicht verlieh. Wie wichtig es war, be­
wies der erfreute Widerhall in Publikums­
kreisen. Das Iheater verlangt Illusion, ver­
langt Loslösung von der ^Möglichkeit. In 
erster Linie ist das natürlich Aufgabe des 
Künstlers, die ihm jedoch durch den Umstand 
wesentlich erleichtert wird, daß sich der Zu­
schauer oder Zuhörer im Iheater auch im 
fiußerlichen wohl fühlt. Das war erstrangig 
richtunggebend für den Lntschluß, den Um­
bau des Zuschauerraumes vor der Neuge­
staltung des Bühnenhauses vorzunehmen.

Die Bühne besitzt die glücklichen Mittel, dem 
Zuschauer das, was hinter ihr, hinter den 
Kulissen vorgcht, geschickt zu verbergen. 
Darauf beruht ein guter leil ihres krfolges, 
ihrer Wirkung. Doch das Publikum ist 
gleichermaßen mit dem Lrwachen des mo­
dernen Zeitalters und der magischen Llllle 
seiner technischen Möglichkeiten in jeder Be­
ziehung verwöhnt, anspruchsvoll und auch 
hellsichtig geworden, pn die Illusionskunst 
der Bühne werden wachsend größere puf- 
gaben gestellt, deren Lrfüllung natürlich nur 
bei günstigen Vorbedingungen möglich wird. 
Und diese Vorbedingungen waren bei der 
Bühne des Breslauer Opernhauses nicht 
mehr vollauf gegeben,- das Lundament war 
den Strapazen der Zeit nicht mehr ge­
wachsen. Zu den ernsthaften Bedenken der 
Baupolizei-Behörde trat die Mahnung der 
Lcuerlösch-Polizei, die in dem überalterten, 
ausgetrockneten Ljolzkonstruktionsgewirr 
der Versenkungen mit allen Staubablage­
rungen eine für den Betrieb bedenkliche Se- 
fahrenquelle erkannt hatte. Dun endlich



wurde der Umbau zur lat. Die vorige Spiel­
zeit wurde, um Zeit zu gewinnen, bereits 
Mitte Zuni beendet und die Handwerker 
zogen ein, den Abbruch zu beginnen. Und 
nun, nach viermonatiger intensiver prbeit 
ist es soweit, daß man auscufen kann: Und 
neues lieben blicht aus den Nuinen! flus 
dem unübersichtlichen Durcheinander hölzer­
ner Stichbalken und Versteifungen in den 
Versenkungen ist das nur von wenigen 
starken, massiven Konstruktionen getragene 
Fundament des neuen vichnerchauses ent­
standen, dessen klare, weite Linie in schöner 
Formführung Sicherheit in jeder veziehung 
gewährleistet.
Spät — aber doch! vun beginnt ja 
das Leben am Iheater: vie Spielzeit! Ls 
ist ja nicht so, daß das künstlerische personal 
des Opernhauses inzwischen derart ausgiebig 
Ferien gemacht hätte. Schon seit langen 
Machen wird in sämtlichen zur Verfügung 
stehenden Proberäumen unter Linsatz aller 
Kräfte daran gearbeitet, die Saison abwechs­
lungsreich und würdig beginnen zu können, 
um die Lrwartungen des großen Publikums 
der Musikbühne nicht zu enttäuschen.
pm ZO. Oktober 1SZ? öffnet die Oper ihre 
Lore in dem flnlaß entsprechender feierlicher 
Form: Unter der musikalischen Leitung von 
Seneralmusikdirektor wüst und in den neuen 
vllhnenbildern von Professor Mildermann 
wurde hierfür von Oberspielleiter Heinrich 
Köhler - Helffrich Magners „Iristan und 
Isolde" neuinszeniert. Sleich am nächsten 
pbend wird Verdis geniale Oper „Falstaff" 
unter der gleichen künstlerischen Leitung des 
Vorabends seine flufführung erleben. Zwei­
fellos gehört dieser Verdi zu den allergrößten 
Kostbarkeiten des gesamten Opernschaffens, 
gilt er doch als Meisterwerk des großen 
Italieners. Mährend Nicolais „vie lustigen 
Weiber von Mindsor", die ja den gleichen 
Stoff behandeln, irgendwie doch im roman­
tischen und auch, das kann selbst bei den 
Qualitäten dieses Merkes gesagt werden, im 
bürgerlichen stark verankert bleibt, hat 
Verdi im „Falstaff" mit dem Linfühlungs- 
vermögen des Seines sich in die Shakespea- 
resche fltmosphäre des Original-Vorwurfs 
einzufühlen verstanden: ja, man kann sagen,

vicolai verhält sich zu Verdi wie die Schle- 
gel-Ihiecksche Übersetzung zum ursprünglichen 
Shakespeare. Für jeden, der Musik liebt, 
bedeutet dieser „Falstaff" einmaliger Senuß, 
angefangen von der das ganze Merk durch­
sonnenden Sprihigkeit vergeistigten Hu­
mors, der Vielfalt und Pracht melodischer 
Linfälle bis zu der beglückenden Lrkenntnis 
der prachtvollen veherrschung des Lnsemble- 
sahes und der Instrumentation. — pis 
nächste veuinszenierungen folgen dann 
puccinis „vohöme" jauch in neuer pus- 
stattungj und Mozarts „vie Särtnerin aus 
Liebe", zwei Merke also, die, bei all ihrer 
Segensählichkeit, in allen musikalischen 
Kreisen freudigste flufnahme finden, flls 
erste Neuerscheinung der Oper zu veginn der 
neuen Spielzeit gelangt Ottmar Sersters 
„Lnoch pcden" zur Lrstaufführung. ven Stoff 
hat der Librettist k. M. von Levehow der 
bekannten, bereits ballaüesk verarbeiteten 
Sage entnommen: Lnoch prden, Kapitän der 
vrig „pnnemarie", treibt die Sehnsucht nach 
der Ferne auf eine Segelfahrt, von der er 
nicht mehr zurückkommen soll. Zwölf Zahre 
bleibt er auf einer einsamen Insel in der 
Südsee verschollen, bis er, endlich gerettet, 
in die Heimat zurllckkehren kann. Port 
findet er sein Meid, das ei der Obhut des 
besten Freundes übergeben hatte, als dessen 
Frau vor, die ihn, den alten Schiffer, nicht 
mehr wiedererkennt. Um das Slück der 
Seiden nicht zu stören, beschließt Lnoch 
flrden, sein Leben zu enden. Mit selten 
glücklichem Scfühl für dramatische Wirksam­
keit haben Dichter und Komponist, letzterer 
mit treffsicherer Melodieführung und Instru­
mentation, in dieser Oper, die im Vorjahre 
in Düsseldorf uraufgeführt wurde, ein Werk 
geschaffen, daß sich in der deutschen Musik­
welt bereits großer Veachtung erfreut. — 
Für den Verlauf der weiteren Spielzeit ist 
als nächste Neuerscheinung die reizende Oper 
s„für große und kleine Leute", wie der Kom­
ponist sagtlj „Der schwarze Peter" von 
Norbert Schultze angekauft worden, während 
an bekannten Merken u. a. „LIektra" von 
Nicharü Strauß auf dem Pufführungsplan 
steht. Die Operette wird als erste pufführung 
unter der Negie von Oberspielleiter Hans
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Herbert pudor Suppss Operette „pichter 
und pauer" bringen, deren Milieu und deren 
zahlreiche, im spannenden Libretto gut ge­
zeichneten Mitwirkende ihr eine große 
Lreundesschar garantiert.
Mit frischen Kräften steht die große Schar 
der Mitarbeiter zur Sache, die nun den 
heißen Mansch haben, sich dem preslauer 
Publikum vorzustellen oder, sofern es re- 
engagierte Mitglieder sind, sich ihm wieder 
zeigen zu können. Denn erst in dem Augen­

blick, wo der Künstler an der Pampe 
steht, wo der unbeschreibliche Könner zum 
Publikum sein suggestives Lluidum auf alle 
peteiligten ausstrahlt, erst in diesem flugen- 
blick hat sein wirkliches lieben begonnen. 
Pas Leben für den Lrsolg beim Publikum! 
Und wie es scheint, rüstet sich auch der er­
freulich große kreis der Lreunde des Opern­
hauses gern, ihm diesen Lrfolg zu beweisen. 
— Mofllr es oft zwar spät, aber nie zu 
spät ist! L. p. H ä r t e l.

Volk und Duck
Pas Merk über das ..Scharadenspiel" von 

Molfgang Lörster, erschienen im Perlag 
voggenreiter, Potsdam, preis 1,80 UM.

Pas deutsche Laienspiel war seit fahren 
langsam aber sicher auf einen Holzweg ohne 
knde geraten. Nun ist durch pr. Molfgang 
Förster, den verantwortlichen polksspiel- 
peferenten der eine scharfe Schneise 
durch das Sestrüpp geschlagen und zu einem 
breiten, neuen Meg ausgebaut worden. Ls 
hat wohl seit langem kein vuch gegeben, 
das so notwendig gebraucht und darum 
so stark erwartet wurde, wie Lörsters 
„Scharadenspiel"-Puch. Lr schrieb es aus der 
praktischen flrbeit heraus für die Praxis. 
Serade in der Praxis aber stellte sich das 
lörundübel unserer bisherigen Spielarbeit 
heraus, nämlich, daß man gleich richtig 
spielen — und nicht erst das Spielen lernen 
wollte, per Herausgeber eines unserer 
besten — aber auch schwierigsten Leierspiclc 
zum Peispiel swir denken an „Iruh, leufel 
und Iod"s hält gerade dieses schwere Spiel 
für durchaus geeignet für flnfänger im Volks­
spiel. Mir sind genau der entgegengesetzten 
Meinung, nämlich, daß erst einmal „Spielen" 
gelernt und unser plltag durch geselliges 

Spiel im Lest vergoldet werden muß, und 
daß erst dann — ganz am Lnde — Spiel 
als Leier möglich ist.
Pas gut gegliederte und tadellos übersicht­
liche Scharadenbuch Molfgang Lörsters geht 
noch nicht auf das große Spiel aus — das 
ist flufgabe einer späteren Schrift —, son­
dern fängt ganz von vorn, von Srund auf, 
an und führt uns musterhaft klar in das 
kleine PPL des Laienspiels, das heißt in das 
Handwerk einer sauberen Spieltechnik, ein. 
Ls gehört daher unbedingt in die Hand 
jedes praktischen volkstumsarbeiters. penn 
Laienspiel soll ja nicht flngelegenheit weniger 
Spiclscharen, sondern allgemein verbreitet, 
also „polksspiel" sein, flls prauch müßte es 
wie das Semeinschaftssingen und -musizieren 
das Leben des fllltags verklärend, bestäti­
gend oder auch verulkend begleiten.
Melchen Meg müssen wir nun gehen, um 
das Spiel zu einem lebendigen Brauch in 
unserer Merk- oder porfgemeinschaft zu 
machen? Überall werden sich jungen und 
Mädel finden, die Lust zum Spielen haben. 
Liner wird gleich die Sache richtig in die 
Hand nehmen, penn bald werden richtig­
gehende flufträge der Oemeinschaft vor- 
liegen, etwa die Sestaltung eines Umzuges
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oder eines Dorfabends. Mit der Zeit wird 
man sogar Stücke spielen wollen, jedoch 
gerade Hier wird sich die Rot der augen­
blicklichen Sage zeigen, daß man eigentlich 
noch gar nicht „spielen" kann. Da eröffnet 
sich nun im Scharadenspiel ein überaus 
verheißungsvoller pusweg. Lin flusweg, 
der mehr Spielfreude und Degeisterung aus- 
löst, als man sich träumen läßt. Deim 
handwerksmäßigen „Scharadenstellen" sin 
Norüdeutschland „Faxenraten" genannt) lernt 
man spielend alle Regeln anwenden — die 
jeder Fußballspieler zum Fußballspiel ja 
auch einmal gelernt hat —, die man dann 
zum großen Spiel braucht. Rei einer aus­
gebildeten ScharadenMultur ist es dann 
nicht mehr nötig, daß man bei jedem Spiel 
von vorne anfangen muß. Es sind — 
spielend erworbene — Srundlagen da, die 
ein Erlahmen der Spiellust von vornherein 
ausschließen. So bedeutet das neue Merk­
buch einen wichtigen Einschnitt in der be­
schichte des deutschen Dolksspiels: Don 
nun an wird es kein Laienspiel 
mehr ohne die Vorübung des 
Scharaüenspiels geben.
Mas ist nun überhaupt eine Scharade? Lin 
Rätsel, das nicht in Morten, sondern da­
durch aufgegeben wird, daß man stumme 
oder Sprechszenen darstellt. Das zu ratende 
Mort zerlegen wir in bildgerechte vestanü- 
teile und spielen diese. Die so gespielte lZette 
von Sinn-Dildern fügt sich dann zu über­
raschendem, neuem Sinn zusammen. So er­
geben die zwei Aufführungen von „Raub" 
und „Ritter" den inzwischen zu seltener 
Derllhmtheit gelangten „Raubritter", und 
die drei flufführungen von „Zacke", „lanz" 
und „Zug" einen hochfeudalen „Zackett- 
anzug". Daß wir einen „Langstreckenläufer" 
sals „L", „fingst" und „Läufer") starten, einen 
„Derufswettkampf", einen „Rathausturm", 
den „Vatikan", „lZorfantgs ffuh" und die 
„Sanktionisten" sals „Sang" und „Zionisten") 
spielen können, wird uns nun nicht mehr 
verwundern. Scrade was politische und 

Zeitsatire anbelangt, können wir unserer 
Spielfreude freien Lauf lassen.
Mir können hier natürlich nur einen kleinen 
Vorgeschmack geben von dem, was in Molf- 
gang Försters Merkbuch noch auf den 
„Fachmann" wartet. Ls ist eine richtige 
Fundgrube für pnregungen aller flrt, ganz 
gleich, ob für lzeim- oder Elternabend, Lager 
oder Fahrt, Schul-, Dorf- oder Merkfestlich­
keiten. Dur muß eben mutig ans 
Merk gegangen werden. Und wir werden 
staunen, wie schöpferisch wir mit einem 
Male sind, wieviel neue Scharaden uns 
einfallen, wenn nur der Stein einmal ins 
Rollen gekommen ist. Daß wir daneben 
auch wieder gedruckte Stücke aufführen, 
dahin bringt uns die Entwicklung ganz von 
selbst. Rur werden wir auf einmal fest­
stellen, daß so ein fertiges Stück — gerade 
wie ein Rock von der Stange hier zu
eng ist und da nicht paßt, und werden 
kurzerhand zur Schere greifen und es uns 
auf den Leib zurechtschneiden. Und dann 
wird auch eines vages der flugenblick 
kommen, wo wir uns zusammensehen und 
ein eigenes Stück bauen.
pber wir wollen trohdem nicht in den alten 
Fehler verfallen und den dritten Schritt vor 
dem ersten tun. Für uns gilt es erst einmal, 
dieStufe des Spiels zu erklettern, auf der 
wir es zu unserem lebendigenvrauch- 
tum machen. Den praktischen weg hierzu 
weist das neue Merkbuch, dessen einfacher 
Eitel „Das Scharadenspiel" mehr verbirgt, 
als wir ahnen. Denn nichts Seringeres ge­
lang hier: als Srundlegung und pufbau des 
Spiels zu einer neuen Volkskunst!

urt Speth.

beschäftsiches
saußer Verantwortung der Schriftleitung)
Der heutigen Sesamtauflage liegt ein Pro­
spekt der Firma l^ienast — Schuhhaus, 
Dhlauer Straße Z/ö bei, auf den wir unsere 
Leser besonders aufmerksam machen.
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